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aus dem Päli-Kanon der Buddhisten • 
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Nandanavagga. 

Der Abschnitt vom Nandanahain. 

Sutta II. Der Nandanahain. 

1. Also habe ich vernommen. 

Einstmals weilte der Erhabene in Sävatthi, im Jeta- 
haine, im Parke des Anäthapindika. 

2. Da nun redete der Erhabene die Bhikkhus an: „Ihr 
Bhikkhus!“ „Ja, Herr!“ erwiderten die Bhikkhus aufhorchend 
dem Erhabenen. 

3. Der Erhabene sprach also: „Früher einmal, ihr Bhik¬ 
khus, hat eine Devatä, die zu der Gruppe der Tävatimsä) 
gehörte, im Nandanahaine, von Nymphen umgeben, von den 
himmlischen fünf Arten sinnlichen Genusses erfüllt und durch¬ 
drungen und (an ihnen) sich ergötzend 2 ), zu jener Zeit folgende 
Strophe gesprochen: 

l ) Es sind das die Bewohner der zweiten Götterwelt, skr. trayastrimsa. 
An ihrer Spitze steht der Gott Sakka. Vgl. Kirfel, Kosmograp ne er 
Inder, S. 196 f. Der Nandanahain ist der Lustgarten des Sakka. 

-) P. paricäriyamänä. So liest auch der Komm, in der Siam. _ u sE a e 
I. 36 12 ; wtl. „sich mit etw. versorgen lassend,“ dann = ramayamana „an 
diesen und jenen Formen die Sinne sich weiden lassend“. Die Genüsse sin 
fünffach, weil alle fünf Sinne an ihnen beteiligt sind. 
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4. „Nicht kennen die das Glück , die den Nandanahain 
nicht sehen , 

Die Behausung der Göttcrscharen } der herrlichen Dreißig 

5. Auf dieses Wort hin erwiderte eine (andere) Devatä 
jener Devatä mit der Strophe: 

,,Kennst du nicht , Törin , das Wort der Vollendeten l ) 

(lautet)! 

Unständig , wahrlich } sind alle Gestaltungen, dem Gesetz 
der Entstehung und des Vergehens unterworfen ; 
Entstanden schwinden sie wieder , z’Ars Stillung ist heil¬ 
voll“*) 

w 

Sutta 12. Er hat Freude. 

1. Zur Seite stehend sprach dann die Devatä zu dem 
Erhabenen die folgende Strophe: 

2. „Es hat Freude an den Söhnen , wer Söhne Jiat 9 der 

Kuhhirte hat ebenso Freude an den Kühen; 

Durch die Lebensnotwendigkeiten 3 ) kommt des Men¬ 
schen Freude; keine Freude hat ja, wer ohne Lebens¬ 
notwendigkeiten ist“ 

3. (Der Erhabene:) 

„Es hat Kummer durch die Söhne, wer Söhne hat, 
der Kuhhirt hat Kummer durch die Kühe; 

Durch die Lebensnotwendigkeiten kommt des Menschen 
Kummer; keinen Kummer hat ja, wer ohne Lebens¬ 
notwendigkeiten ist“ 1 ) 


J ) P. arahat am . Die Arahants sind auf der höchsten Stufe der 
Heilsentwicklung angelangt. (Vgl. Einl. zu 12—31 = Bd. 2, S. 68 meiner 
Übersetzung). Sie befinden sich im Besitz des Nirvana. 

£ ) Über diesen Vers s. Bd. 2, S. 251, N. 1. 

3 ) P. upadhihi , wtl. „an den Substraten“. Über diesen Begriff s. Bd.2, 
S. 149, N. 3. 

4 ) Die beiden Verse finden sich auch Samy.4— 8 (= I. 107) und Suttani- 
päta v. 33 f. An beiden Stellen wird der erste dem Mära, der zweite dem 
Buddha in den Mund gelegt. 
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Sutta 13. Es gibt keine Liebe. 

1. Zur Seite stehend sprach dann die Devatä in Gegen¬ 
wart des Erhabenen die folgende Strophe: 

2. ,,Es gibt keine Liebe, die gleich wäre der zu den Söhnen; 

es gibt keinen Reichtum, der den Kühen sich gleich¬ 
stellt 1 ') ; 

Es gibt keinen Glanz gleich dem der Sonne; das Meer 
ist das höchste der Gewässer.“ 2 ) 

3. (Der Erhabene:) 

,,Es gibt keine Liebe, die gleich wäre der zum eignen 
Selbst; es gibt keinen Reichtum, der dem Korn sich 
gleich stellt; 

Es gibt keinen Glanz gleich dem der Erkenntnis; der 
Regen fürwahr ist das höchste der Gewässer.“ 

Sutta 14. Der Edelmann. 3 ) 

1. (Die Devatä:) 

,,Dcr Edelmann ist unter den Zweifüßlern der beste, 
der Ochse unter den Vierfüßlern; 

Eine Jungfrau (aus gutem Hause) ist die beste unter 
den Gattinnen; unter den Söhnen der erstgeborene.“ 

2. (Der Erhabene:) 

„Der Allbuddha ist unter den Zweifüßlern der beste , 
ein edles Pferd unter den Vierfüßlern ; 4 ) 

Eine gehorsame (Frau) ist die beste der Gattinnen; unter 
den Söhnen der folgsame“ 

*) P. gosamitam dhanam. Auch im Skr. bedeutet satnita „gleich“. 
Petersburger Wörterb. u. d. W. 

2 ) Man lese samudda-paramä sara t wtl. „die Gewässer haben das Meer 
als ihr höchstes.“ 

3 ) Bei diesem und den folgenden fünf Suttas fehlt in den Handschrif¬ 
ten der einführende Satz. 

4 ) Der Komm. I. 419 erzählt hier zur Erläuterung eine Geschichte 
von dem (singhalesischen) König Kütakanna. Dieser besaß ein Pferd von 
besonderer Schönheit. Als er nun einmal die Stadt (Anurädhapura) durch 
das Osttor verließ in der Absicht den Cetiyaberg (Mihintale) zu besuchen 
und an den Kalambafluß kam, weigerte sich das Pferd, ihn zu über- 

9* 
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Sutta 15. Eigener Wahn. 

1. (Die Devatä:) 

„Wenn die Mittagszeit da ist, wenn die Vögel (im Ge - 
zweige) sitzen , 

jDä7W raunt 1 ) die weite Wildnis : rfa überkommt mich 
Furcht“ 

2. (Der Erhabene:) 

„Wenn die Mittagszeit da ist } wenn die Vögel im 
Gezweige sitzen , 

Dann raunt die weite Wildnis: da überkommt mich 
Wonne“ 2 ) 

Sutta 16. Schlaf und Trägheit. 

1. (Die Devatä:) 

„Schlaf , Trägheit , Gähnen , Unlust } Faulheit nach dem 
Essen: 2 ) 

Dadurch wird nicht offenbar der edle Heilspfad den 
Lebewesen. 

2. (Der Erhabene:) 

„Schlaf , Trägheit , Gähnen } Unlust , Faulheit nach dem 
Essen: 

Hat man das durch Energie beseitigt , edle Heils - 

pfad gebahnt“*) 


schreiten. Der herbeigeholte Trainer erklärte, das Pferd fürchte, sein Schweif 
möge naß werden und es könnte damit dann die Gewänder des Königs 
bespritzen. Als man darauf den Schweif des Pferdes sicherte, ging es sofort 
durch das Wasser. Über König Kütakanna (16—38 n. Chr.) s. Mahävamsa 
34. 28 ff. 

1 ) P. savate od. sanatc. Der Komm. I.42 11 bezieht das auf die Töne, 
die durch den Wind in den hohlen Bäumen oder durch das Aneinander¬ 
reiben von Stämmen und Ästen hervorgerufen werden. Wenn das freilich 
dann als „großer Lärm“ bezeichnet wird, so trifft das kaum den Sinn. 

2 ) Die Verse finden sich auch unten in 9. 12, sowie teilweise Jätaka 
VI. 507 1C . 

3 ) P. bhattasammado, vom Komm. I. 43 14 durch bhattamucchä bhattakila - 
matho erklärt. Die Verszeile findet sich auch Jätaka VI. 57. 

l ) Wtl. „wird gereinigt“; das Bild ist wohl hergenommen vom Säubern 
eines verwachsenen Pfades in der Wildnis. 
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Sutta 17. Schwer durchzuführen. 

1. (Die Devatä:) 

,,Schwer durchzuführen, schwer auszuhalten ist des Sa - 
mana Lehen für den Unwissenden. 

Viel sind da die Schwierigkeiten , wo der Tor erliegt. 1 ) 

Wie viele Tage könnte er eines Samana Leben wandeln , 
wenn er sein Denken nicht in Schranken hält ? 

Auf Schritt und Tritt muß er erliegen , unter seiner 
Wünsche Herrschaft stehend“ 

2. (Der Erhabene:) 

„Wie eine Schildkröte die Glieder in der eignen Schale 
des Herzens Gedanken wahrend , 

An nichts sich haltend 2 ), den andern nicht schädigend , 
wird der Bhikkhu , ins Nirvana eingegangen, über 
nichts sich beklagen“*) 

Sutta 18. Gewissenhaftigkeit. 

1. (Die Devatä:) 

„Gibt es in der Welt einen Mann , mit Gewissenhaftig¬ 
keit bewehrt , 4 ) 

Der Tadel nicht zu fühlen braucht 5 ), wie ein edles Pferd 
die Peitsche?“ 


J ) P. visidati wtl. „versinkt“. In dieser Bed. z. B. Theragäthä 1154. 
Vgi. Mrs. Rhys Davids, Kindred Sayings I. S. 12, N. 3. 

z ) P. anissiio. Nach dem Komm. I. 45 5 sind unter den nissaya’s, 
an die man sich nicht halten, auf die man sich nicht stützen darf, tanhä 
„Durst“ und ditthi „falsche Anschauung“ verstanden. 

3 ) Ich möchte nüpavadeyya kimci (nicht hamei) lesen, wie auch der 
Text in der Parallelstelle Samy. IV. 179 bietet. Mir scheint darin der Gegen¬ 
satz zu samhappanam vasänugo am Schluß des vorigen Verses enthalten 
zu sein. Der Komm, hat allerdings an beiden Stellen hamei gelesen, da 
er die Umschreibung hamei puggalam (I. 45 7 ) hat (ebenso zu IV. 179). 

l ) P. hirinisedho. Der Komm. I. 45 13 sagt: „durch Gewissenhaftigkeit 
wehrt er das Böse ab“. Ähnlich in der Parallelstelle Dhammapada 143. 

6 ) P. appabodhati aus a neg. + pabodhati . Ein edles Pferd braucht, 
um munter zu werden, nur den Schatten der Peitsche zu sehen (SKo. I. 
45 17 ); es bedarf keines Peitschenhiebes. 
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2. (Der Erhabene:) 

„Die da, am Leibe mit Gewissenhaftigkeit bewehrt, stets 
besonnen wandeln, 

Die haben des Leidens Ende erreicht und wandeln eben 
auf unebenem Grund“ 


Sutta 19. Die Hütte. 

1. (Die Devatä:) 

„Hast du keine Hütte ? hast du kein Nest ? 

Hast du keine Ausbreitung ? bist du gelöst von der 
Fessel ? 

2. (Der Erhabene:) 

„ Wahrlich, ich habe keine Hütte; wahrlich, ich habe 
kein Nest ; 

Wahrlich, ich habe keine Ausbreitung; wahrlich, ir/i 6m 
frei von der Fessel“ 

3. (Die Devatä:) 

„TFas mein* ich denn mit deiner Hütte? was mein 9 
ich mit deinem Nest? 

Was mein? ich mit deiner Ausbreitung ? was mein ich 
mit der Fessel ?‘ ‘ 

4. (Der Erhabene:) 

,,Z)z*£ Mutter meinst du mit der Hütte; Gattin meinst 
du mit dem Nest ; 

Söhne meinst du mit der Ausbreitung; den Durst 
meinst du mit meiner Fessel.“ 

5. (Die Devatä:) 

„Ja, du hast keine Hütte ; ja, du hast kein Nest ; 

Ja, du hast keine Ausbreitung ; ja, du bist gelöst von 
der Fessel.“ 


(Fortsetzung folgt.) 
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Aus den letzten Jahrzehnten des 
Lamaismus in Rußland. 

Von W. A. U n k r i g. 

Nachdem Wilhelm Filchner in seinem Buche „Sturm über 
Asien“ einen Überblick über die politische Stellung Rußlands 
zum mittelasiatischen Problem gegeben, ist es vielleicht von 
Interesse, hier einige Beiträge zu demselben Thema zu lie¬ 
fern, die bei uns weniger bekannt sein dürften. Sie betreffen 
die Mittel und Wege, die Rußland anwandte und einschlug, 
um sich über das innere Leben dieser ihm in mancher Hin¬ 
sicht kongenialen Sphären zu unterrichten, dann aber, wenn 
schon relativ spät, auch durch praktisches Entgegenkommen 
sich eine Brücke zum Herzen der Mongolen und Tibeter zu 
schlagen. Das Endziel aller dieser, man muß es zugeben, 
recht beharrlichen und durch die geographische Lage als 
mittelbarer oder unmittelbarer Grenznachbar bedingten Be¬ 
strebungen war und bleibt Tibet, das, wenn es einmal ge¬ 
wonnen war, unter russischer Vormundschaft und evtl, mili¬ 
tärischer Besatzung ein festes Bollwerk gegen alle von Indien 
aus eingeleiteten britischen Ambitionen werden mußte. Klar 
kam dieses bestimmende Moment der russischen Politik aller¬ 
dings erst um die Wende unseres Jahrhunderts zum Bewußt¬ 
sein, als man die englischen Absichten zu wittern begann. 
Somit weisen die russischen Unternehmungen zur Erfor¬ 
schung Tibets und der Mongolei bis zu diesem Zeitpunkt 
mehr den Charakter des Abstrakten auf, getragen von wissen¬ 
schaftlichem Idealimus und der Freude am Exotischen. Doch 
hat es auch in dieser langen Periode nicht an Männern gefehlt, 
die, wie z. B., A. M. Pozdncjev, der bedeutendste, nun leider 
schon verstorbene Fachgelehrte in Sachen des Lamaismus, 
die Resultate ihrer Arbeiten auch als Norm für das Verhalten 
der administrativen Kreise in den mongolischen Grenzge¬ 
bieten Sibiriens und bei.den Kalmüken gewertet wissen woll¬ 
ten. Nur für die Heranbildung von Beamten des diploma- 
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tischen Dienstes in Zentral- und Ostasien hat man dieser 
durchaus richtigen Erkenntnis Rechnung getragen. 

Dem russischen Riesenreich bot sich bei den einschlä¬ 
gigen Bestrebungen in den Burjaten am Baikalsee in Ostsi¬ 
birien und den in den Jahren 1628—1630 vorzugsweise ins 
Volgagebiet abgewanderten Kalmüken ein erwünschtes Me¬ 
dium, das richtig zu gebrauchen, Aufgabe einer entsprechend 
orientierten Politik sein mußte. Leider — im Sinne Rußlands 
gesprochen — hat diese es lange an der nötigen Einsicht fehlen 
lassen. Schuld daran hat in der Zeit ungefähr bis 1900 eine 
Strömung getragen, welche es darauf abgesehen hatte, nach 
Möglichkeit alle Beziehungen der lamaistischen Kalmüken und 
Burjaten zu ihren Glaubensbrüdern in der Mongolei und 
Tibet, sowie zu ihrem Oberhaupt, dem Dalai-Lama, zu unter¬ 
binden. In dieser Absicht schuf die Regierung für die im 
17. und 18. Jahrhundert dem „Gelben Glauben“, d. h. dem 
Lamaismus gewonnenen Burjaten das Amt des sogenannten 
Pandita-mK'an-po 1 )— ein indisch-tibetanischer Titel — des 
„weisen geistlichen Lehrers“, dessen Träger im bekannten 
Kloster am Gänsesee in Transbaikalien wohnten. Eine ähnliche 
Institution wurde für die Kalmüken in den Gouvernements 
Astrachanj und Stavropolj geschaffen. Sie vertraten, im 
Range niedriger wie der Panclita, die Baksi’s, Lehrer. Alle 
waren für ihre Gläubigen dem Petersburger Ressort für fremde 


*■) Zur Aussprache des Mongolischen und Tibetischen in der hier zur 
Anwendung gelangten Umschrift sei gesagt: ln mongolischen bezw. kal- 
miikischen Wörtern haben die Buchstaben denselben Lautwert, wie in der 
heute allgemein üblichen Sanskrittransskription, dagegen lautet k vor e, 
i und ü eher wie deutsch ausgesprochenes kch; gh ist stark gutturales g; 
x ist unser ch; die Verbindungen dz und tz sind in der Originalschrift nur 
je ein Zeichen; der Doppelpunkt über dem i hat keine phonetische, sondern 
nur graphische Bedeutung und markiert ein in der Schrift dem i vor¬ 
aufgehendes stummes Zeichen. Die Umschrift des Tibetischen folgt dem 
von Professor Grünwedel in seiner bekannten „Mythologie des Buddhismus 
in Tibet und der Mongolei“ (Leipzig 1900) angewandten System, nur steht 
statt seines c mit dem accent grave hier einfach c (mit dem Sanskritlaut¬ 
wert), statt ny hier n, statt z mit dein spitzen Winkel -sh —mit dem Klang 
von j im französischen ,Journal“ — und statt s mit dem spitzen Winkel 
s wie im Sanskrit. 
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Bekenntnisse, dem nota bene alle Religionen und Konfessionen 
mit Ausnahme der morgenländischen Orthodoxie der russischen 
Landeskirche, also auch die abendländisch-christlichen, unter¬ 
geordnet waren, verantwortlich und empfingen von dort ihre 
Weisungen. Diese Bevormundung der Lamaisten war vom 
Gesichtspunkt einer Annäherung an die Zentren der Mongolei 
und Tibets natürlich falsch und nur geeignet, bei Burjaten 
und Kalmüken ein Gefühl der Erbitterung wachzurufen. Als 
erschwerender Umstand trat noch hinzu, daß Russifikations- 
bestrebungen der Regierung durch die Kirche in Gestalt oft 
recht eigentümlicher „Missionsmethoden“ — Kazaken und 
Rubel spielten dabei manchmal auch eine Rolle — mit der 
Zeit den Bekennern Buddha’s auf russischem Boden stark 
auf die Nerven fielen. Dies Verhalten der Regierung und ge¬ 
wisser ihr serviler Vertreter der Kirche beweist, daß sie durch 
rückhaltloses Vorgehen gegen die wehrlosen Burjaten jenes 
Verständnis für die Volkspsyche ersetzen zu können glaubten, 
das die Grundlage für jede missionarische Tätigkeit bilden 
muß. 1899 schrieb der russische Fürst Esper Esperowitsch 
Uchtomskij inbezug auf die Missionssache unter den Mongolen: 
„Voilä ce (nämlich das Studium der Volksseele) qui forme, 
sans parier de l’importance scientifique, la source oü nos mis- 
sionnaires, dont le succes est encore si imparfait, peuvent puiser, 
s’ils veulent amener nos pa'fens ä une renaissance spirituelle, 
et s’ils se proposent de faire d’eux des pioniers de la foi chre- 
tienne, des eclaireurs capables de porter dans les deserts in- 
explores de la Haute-Asie les lumicres d’une croyance supe- 
rieure.“ Diese Worte hätten schon um die Mitte des acht¬ 
zehnten Jahrhunderts geprägt werden müssen, vielleicht, daß 
sich dann die russische Missionstätigkeit um den Baikalsee 
anders ausgewirkt hätte. Jedenfalls war das ganze Gebaren 
der Regierung nicht dazu angetan, diese Fremdvölker für sich 
zu gewinnen, abgesehen von Sympathien, die hie und da 
persönliche Beziehungen einzelner wohlwollender Russen aus¬ 
gelöst hatten. 

Dies Verhältnis sollte sich im Beginn unseres Jahrhunderts 
anders gestalten. Anstoß dazu hat zweifellos die Neuorientierung 
der mittelasiatischen Politik Rußlands angesichts der englischen 
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Umtriebe in der oben angedeuteten Richtung gegeben. Man 
besann sich auf die überaus günstige Konjunktur, die in der 
Zugehörigkeit mongolischer Stämme zum Staate lag. Sie zu 
pflegen und auszunutzen, war die nächste Aufgabe. Dann 
aber schwebten auch schon damals die Anzeichen der Revo¬ 
lution von 1905 in der Luft, die zu einem maßvolleren Ver¬ 
halten allem nicht Chauvinistisch-Russischen gegenüber mahn¬ 
ten. Fanden auch dahin gerichtete Stimmen dermalen kein 
Gehör, so mußte sich diese Forderung nach dem unglücklichen 
Ausgang des Krieges mit Japan und der allerdings nieder¬ 
geschlagenen Revolution doch durchsetzen. Einen weiteren 
Auftakt für eine friedliche Entspannung lange verhaltenen 
Grolls bedeutete das Toleranzedikt vom Jahre 1905, welches 
für die Bekenner des Lamaismus wirkliche Freiheiten brachte, 
während es andrerseits beispielsweise für die nicht-orthodoxen 
Christen Rußlands nur illusorischen Wert hatte. Mit den nun 
einsetzenden Zugeständnissen und Vergünstigungen hatte die 
Regierung mit einem Schlage bei den Lamaisten einen Stein 
im Brett, ln geschickter Weise wußten bald die führenden 
Männer unter den Burjaten und Kalmüken diesen Umschlag 
der Stimmung für die Zwecke ihrer Volksgenossen und be¬ 
sonders für eine Festigung des sie einenden religiösen Bandes, 
des Lamaismus, auszunutzen, ln dieser Bewegung hat der 
Buddhapriester Agvan Dordjiev eine hervorragende Rolle ge¬ 
spielt, derselbe, der auf politischem Gebiet eine innige Ver¬ 
knüpfung der Interessen Tibets und der Mongolei mit denen 
Rußlands als seine Lebensaufgabe betrachtete und unermüdlich 
für die Verwirklichung dieser Idee tätig gewesen ist. Es mag 
auch wohl wenig Vertreter des lamaischen Klerus geben, die 
wie er zu einer solchen Tätigkeit befähigt waren, wobei wir 
seine politische Arbeit hier nicht in’s Auge fassen wollen. 

Als Kind der Steppe in Transbaikalien, also als russischer 
Staatsangehöriger, 1849 geboren, trat er in jungen Jahren in 
den Datsan (tib. grva-ts l ah, in mong. Übersetzung xural-un 
küriye, wörtlich Hof der Versammlung, dann Tempel, Kloster¬ 
schule) seines Heimatsbezirkes ein, um dann nach Gandan 
{tib. dGa-ldan, skr. tusita, mong. bayas.xulan-tu oron : die freuden¬ 
volle Stätte), der lamaischen Hochschule von Urga in der 
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Mongolei, überzusiedeln. Nach Absolvierung dieser Anstalt 
finden wir den befähigten jungen Geistlichen im tibetischen 
Kloster Brebung (tib. ’bras-spuhs: Reishaufen), etwa sechs 
Kilometer nordwestlich von Lhasa, wieder, wo er seine Studien 
fortsetzte und als Lharamba ( Lha-rams-pa ), etwa ,,Doktor 
der Theologie“, promovierte. Sein Wissen lenkte auf ihn die 
Aufmerksamkeit des Dalai-Lama, der ihn zunächst zum 
Soibun ( bsoi-dpon ), genau genommen „Leibdiener eines hohen 
geistlichenWürdenträgers“, dann aber „Hofmarschall“, ernannte. 
Dadurch kam Dordjiev in recht nahe Beziehungen zum Ober¬ 
hirten des Lamaismus und wußte den sich ihm eröffnenden 
Einfluß bald zugunsten seiner Anschlußidee an Rußland zu 
gestalten. Weitere Beschäftigung mit den gelehrten buddhi¬ 
stischen Disziplinen verschaffte ihm noch den höchsten 
Grad, den eines Tsanyid-Kampo ( mts'an-nid mK‘an-po ; 
mts l an-üid — mong. beige cinar — wesenhafte Weisheit; viK'an- 
po = etwa skr. upadhyäya), eines „Professors der buddhi- 
tischen Philosophie und Theologie“. Sein Eintreten für die 
russische Idee fand an allerhöchster Stelle in Petersburg natür¬ 
lich auch die gebührende Würdigung durch Ordensauszeich¬ 
nung. In einer Reihe von Audienzen bei Hofe hat es dann der 
Lama, welcher auch der russischen Kaiserin vorgestellt wurde, 
verstanden, die verschiedensten Vergünstigungen für seine Volks- 
bzw. Glaubensgenossen zu erwirken. Sehr zu statten kam ihm 
dabei die für einen Angehörigen seines Standes ungewöhnliche 
allgemeine Bildung, unterstützt durch eine gediegene Kenntnis 
nicht nur der asiatischen Sprachen, sondern auch des Fran¬ 
zösischen (!) und Russischen, ln dieser letzteren hat er sogar 
Beiträge in den „Denkschriften der Kaiserlich-Russischen 
Geographischen Gesellschaft“, deren Mitglied er war, geliefert 
(z. B. ,,Lo-gun ge-bo, ein religiöser Gebrauch in Lhasa“). Eigen¬ 
tümlich mag es klingen, wenn wir das bei einem russischen 
Staatsangehörigen noch besonders betonen. Es ist aber ge¬ 
rade bezüglich des Russischen bei den dortigen Lamen die 
Fähigkeit eines gewandten schriftlichen oder auch nur münd¬ 
lichen Ausdrucks nur selten zu finden gewesen, was bei ent¬ 
schiedener Sprachbegabung — man denke nur an das für 
jeden Lama obligatorische und so unendlich viel schwerere 
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Tibetische — zweifellos auf die oben begründete Abneigung 
zurückzuführen ist. Es ist bezeichnend, daß die russische 
Regierung in ihren Bestimmungen für die Wahl des Pandita 
mK‘an-po ausdrücklich bei den betreffenden Kandidaten 
Kenntnis des Russischen, oder, zum mindesten, das Versprechen, 
es lernen zu wollen, forderte! 

Zudem hatten wiederholte Reisen nicht nur nach den 
großen Verkehrszentren Rußlands, sondern auch nach Paris, 
wo er sogar lamaischen Götterdienst abhielt, nach Berlin, 
Wien und Rom den Gesichtskreis Dordjievs weit über den 
seiner Amtsbrüder ausgedehnt. Die Vorteile einer so um¬ 
fassenden allgemeinen und Fachbildung nun auch der Ent¬ 
wicklung seiner Glaubensgenossen zugute kommen zu lassen, 
betrachtete er als sein schönes Vorrecht und als seine Pflicht. 

Für seine engere Heimat zeigt sich das zunächst in einer 
eifrigen Förderung des Buch- und Schulwesens, das sich des 
mongolischen Alphabetes bediente. Die Unzulänglichkeit des 
letzteren für die Umgangssprache veranlaßte Dordjiev zu 
einer Modifikation der mongolischen Schriftzeichen unter 
engster Anlehnung an den Lautbestand des Burjatischen, das 
einen ziemlich rauhen Dialekt des Mongolischen bildet und 
seinerseits wieder in eine Reihe von Mundarten zerfällt. Die 
berückende und gerade in den letzten Jahren vor dem Kriege 
durch Professor Gonbo Shab Cybikov vom Orientalischen 
Institut in Vladivostok propagierte Idee, sie alle durch eine 
gemeinsame Schriftsprache zu einen 1 ), hat ja viel für sich, 
muß aber schon allein deshalb auf Schwierigkeiten stoßen, 
weil ein in ihr fixierter Text, wenn er zu Gehör gebracht wird, 
in den einzelnen Gebieten des weiten mongolischen Sprach¬ 
gebiets einmal ganz verschieden klingt, dann aber auch ge¬ 
wissen dialektischen Gesetzen der Silben- und Wortbildung 
und des Silbenausstoßes unterworfen ist. Trotz manchen 
Widerspruchs hat aber Dordjiev’s System großen Erfolg ge- 

*) Cybikov hat noch im Sommer 1924 eine 83 Seiten umfassende, im 
Dialekt geschriebene Grammatik der mongolisch-burjatischen Schriftsprache 
veröffentlicht: „Buryat Monghol-un nom bieik-ün kelen-ü dürim.“ Vor 
dem Titel steht die Devise des Kommunismus „Delekei-in Ügegüü-ncr 
nigedüktün!“ — „Proletarier aller Länder, vereinigt euch!“ 
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habt, und war vorher der wißbegierige Burjate erst vor die 
saure Aufgabe gestellt, das Hochmongolische erlernen zu 
müssen, um überhaupt Bücher lesen zu können, so existiert 
heute schon eine verhältnismäßig umfangreiche Literatur in 
der neuen Schrift, Schulbücher, Liedersammlungen, Märchen, 
Broschüren geschichtlichen und naturgeschichtlichen Inhalts 
usw. Der Lama Erdenijev hat unter dem Titel „Kurze Aus¬ 
legung der Glaubenslehre des Buddha Sigemüni“ (= Qäkya- 
muni in mongolischer Aussprache) einen ‘Katechismus für die 
Kinder herausgegeben, dessen deutsche Übersetzung nebst 
Vokabular voraussichtlich im Jahrgang 1926 des „Anthropos, 
Internationale Zeitschrift für Völker- und Sprachenkunde“ 
(Redaktion: St. Gabriel, Mödling bei Wien) erscheinen wird. 
Referent besitzt sogar eine burjatische Zeitschrift, die Berichte 
aus den Sitzungen der kommunistischen Sovjets bringt. Wir 
dürfen eben nicht vergessen, daß Transbaikalien ganz offi¬ 
ziell zur „Mongolisch-burjatischen Förderativen Sovjet-Repu- 
blik“ mit der Hauptstadt Verchne-Udinsk (mong. Degedii 
Üiic-in Xota) geworden ist. 

Aber auch das Wohl und Wehe der Kalmüken als stamm¬ 
verwandter Glaubensbrüder lag Agvan Dordjiev am Herzen. 
Bei ihnen, die von den Brennpunkten des „gelben Glaubens“ 
(mong. sara sasin — den Ausdruck Lamaismus kennt natür¬ 
lich sein Anhänger nicht) durch Hunderte von Meilen getrennt 
und geistlich ganz auf sich selbst angewiesen waren, galt sein 
Hauptaugenmerk der Heranbildung eines innerlich gefestigten 
einheimischen Klerus. Die Kalmüken waren in den Jahren 
1628—1630 an die Ufer der Volga übergesiedelt, über welche 
Wanderung das nur handschriftlich vorhandene ,,Xalimak 
xadiin tuuji “ (Geschichte der kalmükischen Herrscher) be¬ 
richtet. Bei den Baksi’s und Lamen nun der Gouvernements 
Astrachanj und Stavropolj sowie des Dongebiets fand Dordjiev 
hierbei volles Verständnis und tatkräftige Hilfe. So ent¬ 
stand 1906 im Bezirk Klein-Dörböt (Gouv. Astrachanj) unter 
den Kalmüken, von denen ein großer Teil noch nach der Väter 
Sitte mit seinen Herden nomadisiert, um nur im Winter sich 
einigermaßen häuslich in einer wohnlicheren Filzjurte einzu¬ 
richten, eine buddhistische theologisch-philosophische Lehr- 
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anstalt, Coiri-Tsanid (lit. tib. c‘os-ra mts'an-hid = Schule oder 
Lehrhof; statt c'os-ra wird auch grva-ts'ah, gesprochen „datsan“, 
gebraucht, ein Ausdruck, der in der burjatischen Steppe und 
bei den Mongolen allgemeinhin jeden Lamatempel bezeichnet). 
Der Europäer mit seinem Eigendünkel wird die Achseln zucken 
und mitleidig lächeln, zumal, wenn er noch vernimmt, daß 
die Gründer diese Anstalt in den offiziellen Schreiben an die 
Behörden als „Hochschule“ zu bezeichnen wagten. Die russi¬ 
sche Regierung hat damals übrigens ihre Einwilligung zur 
Eröffnung erst gegeben, nachdem die Einschaltung der rus¬ 
sischen Sprache in den Lehrplan zugesichert worden war. 
Doch schauen wir nicht geringschätzig auf wißbegierige und 
treu zu ihrem Glauben stehende Menschen herab, wenn sie 
auch nur einem von unserem Standpunkt armseligen Volk 
von Viehzüchtern und Viehhirten angehören, ohne uns vorher 
näher unterrichtet zu haben! 

Ursprünglich für nur hundert Zöglinge berechnet, lagen 
bald nach Eröffnung der Anstalt weitere hundert Anmel¬ 
dungen vor. Aufgenommen wurden nur besonders begabte^ 
und von ihren Äbten (sirctii = schriftmong. sircgc-tii) emp¬ 
fohlene Klosternovizen im Alter von etwa fünfzehn Jahren. 
Das Programm der Coiri, über das im „Archiv für Religions¬ 
wissenschaft“ (Jhrg. 1914, SS. 113—124) ausführlicher die 
Rede gewesen, sagt in seiner Einleitung: „Ziel der Anstalt 
ist es, ihren Schülern die Gebote und den Willen Buddha’s, 
des Meisters, zu erklären, ihnen zu zeigen, wie man dem Übel 
steuern könne, sich fern zu halten habe vom Bösen, recht 
im Leben zu verfahren und durch Erkenntnis des wahren 
Sinnes eines rechtschaffenen Wandels zum Nirväna zu streben 
habe“. Der Lehrgang dieser Anstalt — der Unterricht wird 
in kalmükischer und tibetischer Sprache erteilt — erstreckt 
sich einschließlich der Wiederholungskurse auf die Kleinigkeit 
von achtzehn Jahren; man hat also, wenn alles glatt geht, 
Aussicht, mit dreiunddreißig fertig zu sein! Die einzelnen 
Disziplinen behandeln in fortschreitender Schwierigkeit das 
Gesamtgebiet des dogmatischen, philosophischen und kul¬ 
tischen Lamaismus und die einschlägigen Lehrbücher, von 
denen bis jetzt erst ein einziges über den Weg einer Über- 
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Setzung aus dem Russischen („Erkenntnistheorie und Logik 
nach der Lehre der späteren Buddhisten“ von Th. Stcher- 
batsky, Mitglied der Russischen Akademie der Wissenschaften; 
übersetzt von Prof. Otto Strauß — Verlag Oskar Schloß, 
München-Neubiberg 1924) uns inhaltlich näher gebracht 
worden ist, dürften auch sprachlich geschulten europäischen 
Philosophen und Religionsforschern manche harte Nuß zu 
knacken geben. Dieser Bücher gibt es übrigens eine recht 
stattliche Anzahl. Berichterstatter hat s. Z. beispielsweise in 
der Bibliothek der geistlichen Akademie zu Kazanj an der 
Volga weit über hundert größere und kleinere, meist litho¬ 
graphierte Werke neuesten Datums in kalmükischer Sprache 
und sämtlich buddhistischen bezw. lamaistischen Inhalts ge¬ 
funden, nachdem schon im 17. ' Jahrhundert Zaya Pandita, 
ein gelehrter Lama und Schöpfer des kalmükischen Alpha¬ 
bets (1648), das sich natürlich an das mongolische anlehnt, 
im Gegensatz zu diesem aber für jeden Laut ein besonderes 
Zeichen hat, ungefähr einhundertundfünfzig Abhandlungen 
buddhistischen Inhalts als Erstlingsgabe einer Literatur im 
eigenen Idiom, wenn auch meist nach tibetischen Vorlagen, 
geschaffen. In letzter Zeit haben sich ferner die kalmükischen 
Lamen Cimid Baldanov (die Endung des Namens ist russi- 
fiziert), der Baksi Dalai-Lamin Bogdän, Ocir Djungrujev, 
ein bekannter Tibetreisender (cf. Norzunov, Trois Voyages ä 
Lhassa, 1898—1901, in „Le Tour du Monde“, Paris 1904, 
S. 218.), die Baksi’s M. Bormandjinov, Sarab Tepkin und 
Dordje Setenov literarisch, ja, wissenschaftlich, besonders 
auf dem Gebiete der Lexikologie, betätigt. Dordje Setenov, 
der General-Baksi der Xuriil’t (kalm. für „Kloster“) des 
Distrikts Yeke Dörböt (Groß-Dörböt) im Gouvernement Stavro- 
polj (von den Kalmüken Sarabuul genannt) hat in die Sprache 
seines Volkes ein „Handbuch für die drei Klassen der Men¬ 
schen, die ihre Zuflucht zur Religion nehmen wollen“ (kalm. 
Ibcl yambuulxu sedkil öüskekii; ghurban törölkitcni möriln 
kötölbiiri) aus dem Tibetischen (skyabs-’gro sems byked bshugs- 
so) übersetzt und damit eine lamaistische Dogmatik heraus¬ 
gegeben, von der Schreiber dieses während der Bolschewisten¬ 
unruhen trotz der strengen Zensur ein Exemplar über die Grenze 
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bringen konnte, dessen Veröffentlichung in deutscher Über¬ 
setzung mit den nötigen sprachlichen und sachlichen Erläu¬ 
terungen in Aussicht genommen ist. — Die zwischen Vorle¬ 
sungen, Gebet und Studien wechselnde Hausordnung der 
Coiri ist sehr streng, verbietet Rauchen, Trinken, Karten¬ 
spielen und Marktbesuch, macht Einfachheit in der Kleidung 
und Zellenausstattung zur Pflicht und läßt für den Schlaf 
nur sechs Stunden übrig. Feste Speisen, wie z. B. Fleisch, 
zu genießen ist gemäß den altbuddhistischen Vorschriften des 
Vinaya (tib. ’dul-ba ; mong. winaj oder in Übersetzung: nomo- 
ghatxal, wörtlich Bezähmung, Disziplin) verboten, da das die 
Urteilsfähigkeit trübt und Schlafsucht herbeiführt! 

Eine Tat Dordjievs aber, die ihm die Seinen nie vergessen 
werden, war die Verwendung für den Bau eines lamaistischen 
Tempels in Petersburg. Im Vorort Novaja Derevnja (Neudorf) 
erhebt sich, aus klotzigen grauen und roten Granitquadern 
gefügt, in streng tibetischem Stile dieses imposante Gebäude, 
das sein Entstehen hinsichtlich der Kosten Stiftungen seitens 
des Dalmai-Lama und Sammlungen unter den Burjaten und 
Kalmüken verdankt. „Bulletin of the School of Oriental 
Studies, London Institution“, Vol. III, Part IV (1925) be¬ 
richtet noch bezüglich des Baus: “A group of Russian stu- 
dents of Buddhism also ,,co-operated with the constructors“ 
(I. c., S. 652). Über den hohen drei Eingangspforten grüßt 
den Lamaisten in altindischem Lants'a (la-ntsa), in tibetischen 
und mongolischen Schriftzeichen seine heilige, mystische 
Formel „Om ma-ni pad-me hüm“. Von ihr sagt ein mongo¬ 
lischer Ausspruch: ,, Jirghughan ilsiik orcilah-atsa gctiilgckii 
ongholsa sal miin; muhxak xararighui arilghakci dzula viiin — 
Die sechs Silben sind der Nachen, der aus dem Strudel des 
Samsära hinüberführt, die Leuchte, welche die Finsternis 
geistiger Nacht zerstreut“. Massive, nach oben zu schmäler 
werdende Säulen von quadratischem Querschnitt, mit farbiger 
Seide umwickelt, teilen den großen und hohen Raum, der nach 
seinen Vorbildern im „Schneeland“, wie ja Tibet so oft ge¬ 
nannt wird (tib. K‘a-ba-can-gyi Yul; mong. Tsasu-tu Oroti), 
nur oben mit Ausnahme der Nordseite schmale Fenster be¬ 
sitzt, in drei Schiffe, in dessen mittelstem die niedrigen Sitze 




Abb. 1. Agvan Dordjiev als junger Lama. 



Abb. 2. Agvan Dordjiev als Lha-rams-pa 
mts‘an-nid m K‘an-po. 
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Abb. 3. Der Lama-Tempel im Petersburger Vorort Novaja 

Derevnja. 
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für die Lamen in der Längsachse angeordnet sind/ Bei dieser 
Gelegenheit sei auch erwähnt, daß die tibetisch-mongolischen 
Tempel in der Richtung von den Eingangstüren zum Opfer¬ 
altar (mong. takil-nn siregc) gemäß den Vorschriften der Ia- 

maischen Kanonik stets von Süden nach Norden, nach Sam- 

* • 

bhala-in oron (oder jirghal gharxui = Ausgang, Quelle der 
Seligkeit; tib. bdc-bynh), wo der gegenwärtige Aufenthalt des 
Buddha Qäkyamuni gedacht wird, orientiert sind. Das my¬ 
stische Halbdunkel wird im Bedarfsfälle durch elektrische 
Lampen in stilgerechten Armaturen erhellt. Auf dem wie 
immer an der Nordwand befindlichen Altar fallen dem Be¬ 
schauer zunächst die aus unseren Museen bekannten „acht 
(glückbringenden) Kostbarkeiten“ (skr. astaratna; tib. rin- 
c‘cn brgyad oder bkra-sis rtags-brgyad ; mong. nabnan erdeni 
oder iildzci-tei nabnan temdek ; cf. Pander-Grünwedel, Das 
Pantheon des Tschangtscha Hutuktu, Berlin 1890, SS. 104. 
105.) in die Augen. Diese acht Gegenstände gelten als die 
Symbole eines Buddha. Die folgende Reihe bilden die „sieben 
Kostbarkeiten“ (skr. saptaratna ; tib. rin-po-c'e sna-bdun; mong. 
dologhan erdeni; cf. Pander-Grünwedel, 1. c.; Grünwedel, 
Mythologie du Buddhisme au Tibet et en Mongolie; Leipzig 
1900, S. 50.), die Embleme eines weltlichen Herrschers (skr. 
cakravartin ; tib. ’k‘or-los gyur-ba; mong. kiirdc ergigiiliikci oder 
kiirdiin-iycr orcighuliikci). Hinter diesen Kultgeräten erheben 
sich die Götterfiguren, unter denen hier eine hohe vergoldete 
Silberstatue Buddha Gautama’s in der bekannten hockenden 
Stellung (das Sitzen auf dem Diamantthron, vajräsana ; tib. 
rdo-rjci skyil-krun; mong. dzabilaghat , wacir dzabilal) besonders 
auffällt. Sie ist mit prächtigen Schärpen rituellen Charakters 
(tib. k‘a-btags, wovon das mong. xadak) umhängt und trägt 
in russischen Lettern die Widmung: „Geschenk Sr. Kgl. 
Hoheit, des Königs von Siam, an den buddhistischen Tempel 
in Petersburg“, und zwei Mönche und ein höherer Offizier 
wohnten auch der von Agvan Dordjiev vollzogenen Weihe 
bei als Vertreter des einzigen Landes der Erde, in dem der 
Buddhismus Staatsreligion ist. Zur Rechten Buddha’s steht 
aufrecht, gleichfalls in vergoldetem Silber, Maitreya, der Liebe- 

Z<uUdirift für Buddhiamu* 10 
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nicht in Abrede stellen lassen, daß auch gerade diese mit der 
lamaischen Dogmatik so leicht vereinbarte Anschauung viel 
zur Annäherung, besonders der Burjaten, an das russische 
Herrscherhaus beigetragen hat. Dambo Uljanov, der etats¬ 
mäßige Gelün (das tib. dge-sloh ; skr. bhiksu ; in mong. Über¬ 
setzung: buyan cdlekci : der sich die Tugend zunutze macht) 
eines Garderegiments der Don-Kazaken, hat sogar in einem 
umfangreichen russischen Buche den Versuch gemacht, „die 
Dynastie der Romanov aus dem Kälacakra als künftige Welt¬ 
beherrscher nachzuweisen und ihre Genealodgie auf das alte 
Geschlecht des Sucandra zurückzuführen“ (Grünwedel, Der 
Weg nach Sambhala; München 1915, S. 4. — Dambo Uljanov 
hat auch bereits ein Lehrbuch der tib. Medizin in russ. Bear¬ 
beitung herausgegeben: cf. Grünwedel in „Hinnebergs Kultur 
der Gegenwart“, Abt. Orientalische Religionen, S. 155. 161. — 
und Schulemann, Geschichte der Dalai-Lamas; Heidelberg 
1911, S. 70, Note 40). Die Geschichte hat darüber anders 
befunden...—Am Tage der Einweihung und gelegentlich 
der Dreihundertjahrfeier des Hauses Romanov, 1913, sind 
in diesem Tempel auch Andachten mit Ansprachen gehalten 
worden und seine Götter sahen, als Juan-schi-kai, der große 
Chinastaatsmann und — ex officio—Konfucianer, gestorben 
war, eine glänzende Versammlung hoher Diplomaten und 
Würdenträger gelegentlich einer Trauerfeier, die der weit¬ 
herzige lamaische Klerus für den Andersgläubigen abhielt. — 
Neben Zentralheizung verdient noch als eine Merkwürdigkeit 
die Dampfküche des Tempels hervorgehoben zu werden, in 
welcher die aus Butter, Mehl und Süßigkeiten hergestellten 
Opfer fskr. balin ; tib. gtor-ma ; mong. balin) bereitet werden, 
deren äußere, oft variierende Aufmachung jedem Konditor bei 
uns Ehre machen würde. 

Wieviel Mühe und Zeit hat es gekostet, den Bau des 
Tempels durchzusetzen! Ein heilloser Spektakel erhob sich, 
als der Plan bekannt wurde und die Wochenschriften Nach¬ 
richten darüber und Skizzen der Projekte brachten. Ein 
Götzentempel im christlichen Petersburg — unerhört! 
Dann lag auch noch das Bauterrain drei Meter höher, als die 
benachbarte orthodoxe Michaeliskirche! Unter Hinweis auf 
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den Bau christlicher und speziell russischer Kirchen im bud¬ 
dhistischen Japan und in China (auch in Urga und Kalgan, 
also in der Mongolei, gab es solche) schrieb damals Bischof 
Andrej von Ufa: „Man solle erst einmal die ,Heidentempel 1 
auf dem Nevskij Prospekt schließen!“ (Missionerskoje Obo- 
zrenie, 1911). Viel für den Tempelbau, d. h. sein Zustande¬ 
kommen dürfte auch Fürst Uchtomskij, den wir bereits ein¬ 
gangs erwähnten, ein Bruder des eben genannten Prälaten 
der damaligen russischen Staatskirche, getan haben, ein 
gründlicher Kenner der buddhistischen Welt und besonders 
Mäcen ihrer Kunst, dessen liebenswürdiger Anregung und 
Entgegenkommen auch der Schreiber dieser Zeilen so manches 
zu verdanken hat. 

Wir nehmen Abschied von Agvan Dordjiev, dem wir 
als ganzem Mann und Charakter unsere volle Achtung zollen 
müssen. In ihm verkörpert sich Rußland gegenüber sozusagen 
die gesamte lamaistische Welt als in ihrem würdigsten und 
nach Innen und Außen fähigsten Vertreter. Was die russische 
Regierung ihm gab, das lieferte er ungeschmälert, ja bereichert 
seinen Glaubens- und Stammesgenossen aus. 

Die Festigung der aus diesem guten Einvernehmen er¬ 
wachsenen Beziehungen fand und findet trotz der veränderten 
politischen Lage auch heute noch einen beredten Ausdruck 
in der Bereitwilligkeit, mit der nunmehr auch die Lamaisten 
sich gefällig zu erweisen suchten und zur Bereicherung der 
wertvollen, hauptsächlich literarischen Schätze in den rus¬ 
sischen Museen und Bibliotheken beitrugen. Was früher wissen¬ 
schaftlich an den Universitäten von Petersburg und Kazanj, 
hier auch auf der Geistlichen Akademie, am Orientalischen 
Institut in Vladivostok und anderwärts geleistet worden war, 
entwickelte sich unter gesteigerter lamaistischer Mitarbeit 
voller und reicher. Gonbo Shab Cybikov in Vladivostok publi¬ 
zierte eine mongolische und eine tibetische Grammatik, die 
„Stufen des Weges zur Erleuchtung“ ftib. lam-rim c'en-po; 
mong. ycke bodhi viiir-iin dzergc), das Hauptwerk Tsoh-k‘a pa’ s,. 
des bekannten Reformators des Lamaismus, und Dokumente 
aus dem Verwaltungswesen der selbständigen Mongolei, nach¬ 
dem er schon vorher mehr als dreihundert auf einer Expe- 
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dition nach Tibet mühsam erworbene umfangreiche Werke 
der Bibliothek des Asiatischen Museums in Petersburg mit¬ 
gebracht hatte. Lamen der kalmükischen und burjatischen 
Steppen beteiligten sich unter Professor Pozdnejev’s Leitung 
an der Herausgabe einer ganzen Reihe von Büchern in den 
Sprachen ihrer Stammesgenossen. Badzar Baradijn unternahm 
1906—1907 eine erfolgreiche Forschungsreise nach Nordost¬ 
tibet, die gleichfalls zur Bereicherung der Petersburger Bücher¬ 
schätze führte. Eine Monographie aus seiner Feder über den 
Tempel des Maitreya in Lavran ftib. bla-brah) liefert wert¬ 
volles Material zur Kenntnis der lamaistischen Dogmatik und 
der Riten sowie speziell der buddhistischen Terminologie im 
Tibetischen und im Sanskrit. Der russische Priestermönch 
(LEQOfiovayog) Amfilochij Skvortsov, welcher im Aufträge des 
Heiligen Synods, also der höchsten russischen Kirchenbehörde, 
1911 eigens zum Studium des Lamaismus nach Urga reiste, 
sandte von dort an die Geistliche Akademie von Kazanj, deren 
Lehrkörper er angehörte, mehrere große Kisten mit mon¬ 
golischen Drucken und Handschriften, die für Jahrzehnte 
Material zu wissenschaftlichen Forschungen bieten. Er ar¬ 
beitete, wie er mir 1916 aus Urga schrieb, an einer „Dogmatik 
des Lamaismus“, doch, wer weiß es, ob unter den heutigen 
Verhältnissen dieses so außerordentlich notwendige Buch je¬ 
mals das Licht der Welt erblicken wird. Ratna Shab Bim- 
bajev, der Jahrzehntelang als staatlicher Dolmetscher in 
dem russisch-mongolischen Grenzstädtchen Kjachta fungierte 
und dann in den Bürgerkriegen gefallen ist, gab 1916 mit Unter¬ 
stützung des Generalstabes von Irkutsk ein mongolisch¬ 
russisches Wörterbuch heraus, dem eine kleinere Ausgabe und ein 
Gesprächsbuch voraufgegangen waren. Ein gleichfalls von ihm 
unternommenes Lexikon in denselben Sprachen, jedoch noch 
mit Hinzufügung des Mandshurischen, sollte infolge seines 
vorzeitigen Todes unvollendet bleiben. In Charbin und Urga 
erschienen mit russischer Subvention mongolische Zeitungen, 
und Referent selbst war während des Krieges eine Zeitlang 
Abonnent des ,,Moh°hol-un sonin Bicik“, der „Neuen Nach¬ 
richten aus der Mongolei“, eines Wochenblattes von recht respek¬ 
tablem Umfang und Format. Doch genug an diesen Beispielen, 
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die sich um viele vermehren ließen. Sie alle beweisen nur, 
daß Rußland es verstanden hat, seine Lamaisten und die Mon¬ 
golen für sich zu gewinnen, dabei sie aber auch, der großen 
Masse dieser letzteren unbewußt, unter eine Vormundschaft 
zu bringen, die bis heute anhält. In japanischer Agitation 
und Spionage erwuchs ihm zwar in der eigentlichen Mongolei 
ein Konkurrent. Haben doch die Japaner beispielsweise für 
die Mongolen Schulbücher herausgegeben (ahxa surghaghuli-in 
uiisixn bicik = Erstes Schullesebuch, in 3 Heften — und 
ahxa surghaxu jiruxai-in bicik = Erstes Buch für den Unter¬ 
richt im Rechnen; beide: Tokyo 1908) und seit 1908 erschien 
in Kirin in der Manshurei die gleichfalls von Japanern redi¬ 
gierte Monatsschrift ,,Mohghol üsiik-iin Bodorol“ (etwa ,, Re¬ 
vue der mongolischen Presse“) mit parallelem chinesischen 
Text. Es ist jedoch bezeichnend, daß eine während des Krie¬ 
ges infolge des Hurra-Banzai-Biindnisses gewissermaßen not¬ 
geborene japanisch-russische Zeitschrift über die Abneigung 
und Kälte der Mongolen gegenüber den Strahlen aus dem 
Lande der aufgehenden Sonne Klage führt. 

Wer kann Voraussagen, was die Zukunft für Rußland, 
die Mongolei und Tibet im Schoße birgt? ! Möglicherweise 
aber werden die Mongolen, von den mittelalterlichen Schrift¬ 
stellern „Tartaren“ (statt des richtigen Ausdrucks „Tataren“) 
genannt, auch für Europa wieder einmal eine Rolle spielen. 
Es gab eine Zeit, da man bei uns in den Kirchen betete: 
„Domine, libera nos a Tartaris!“. 
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Nichirens Charakter. 

Ein Beitrag zur Erforschung des Mahäyäna-Buddhismus. 

Von Käthe Franke. 

Der Buddhismus, geboren in Indien, dem Lande der Me¬ 
ditation, systematisiert in China, dem Lande der tiefen Ge¬ 
lehrsamkeit, realisiert, d. h. ins Leben übertragen im Lande 
der praktischen Besitzergreifung, in Japan, hat in seiner drei 
Jahrtausende alten Geschichte wie wohl keine zweite Religion 
das Schicksal gehabt, daß ungezählte Sekten sich um seine 
Auslegung mit eigenem doktrinären Kritizismus bemühten und 
sein autoritatives Prinzip zu geben versprachen. Im Grunde 
verfolgen sie alle dasselbe Ziel: Es ist die auf dem Pfade der 
Erleuchtung erlangte vollkommene Erlösung und Glückseligkeit. 

Die beiden wesentlichsten Gruppierungen innerhalb des 
Buddhismus sind gegeben durch Hmayäna und Mahäyäna. 
Die erstere Bezeichnung bedeutet wörtlich „kleines Fahrzeug" 
und ist der bildliche Ausdruck für den Buddhismus in seiner 
südlichen Form, wie man ihn in Ceylon, Süd-Indien, Birma 
und Siam interpretiert. Er ist bisher fast allein Gegenstand des 
Interesses und der Forschungen westlicher Gelehrter gewesen, 
während das spätere M ahäyäna, der umfassender und in neuem 
Lichte gesehene Buddhismus der nördlichen Kirche, in Europa 
noch fast keine Beachtung gefunden hat. Mahäyäna heißt 
wörtlich übertragen „großes Fahrzeug", i. e. das den Gläu¬ 
bigen zur Erlösung trägt, und bezeichnet die Auffsassung des 
Buddhismus in Nord-Indien, Tibet, China, Korea und Japan. 

Das wahre Wissen, die vollkommene Weisheit des Bud¬ 
dhismus erfaßt (nach Kuroda-Seidenstücker S. 47) 1 ) die 
drei Prinzipien: Anatman (Nicht-Individualität), Dharma (das 
Nichtbestehen der Dinge) und Vidyämätra (alle Dinge sind 
nur Geist). Diejenige wahre Weisheit nun, in der ein Teil 
dieser Prinzipien, nämlich das Anatman (das Nicht-Bestehen 
des Ego) erkannt wird, heißt Hmayäna. Im Gegensatz hierzu 

l ) S. Kuroda: Mahäyäna. Deutsche Ausgabe, Oskar Schloß Verlag, 
München-Neubiberg. 
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bedeutet Mahayana dasjenige wahre Wissen, durch welches 
die genannten Prinzipien als ein Ganzes verwirklicht werden. 

Ihrer Zahl nach werden Buddhas Lehren auf 80 000 ge¬ 
schätzt, die indessen bei spezieller Anwendung auf Teilgebiete 
menschlichen Lebens und Denkens alle zum selben Ziel hin¬ 
führen sollen. Seine Anhänger und Bekenner teilten sich in 
zahlreiche Schulen, je nach der Verschiedenheit in der Aus¬ 
wahl und Auslegung dieser Lehren, die nun als Wertmaßstab’ 
an die Gesamtheit der Lehre gelegt, alle übrigen Schriften 
des Buddhismus erklären sollten. 

Unter den buddhistischen Schulen des heutigen Japan 
ist eine in ganz besonderem Maße dazu angetan, in weitesten 
Kreisen bekannt zu werden und Interesse zu erwecken. Sie 
will nicht nur Auslegung und Doktrin sein, sondern blutwarmes 
Leben, will keine rein religiöse Idee vorstellen, sondern die 
synthetische Zusammenfassung aller kulturschaffenden und 
kulturfördernden Mächte sein, in früher Vergangenheit wur¬ 
zelnd und weit vorweisend in eine Zeit der allgemeinen Mensch¬ 
heitserlösung durch Buddhatum. Auf breitester Grundlage 
baut sie auf, will eine jede Erscheinung des heutigen Lebens 
mit ihrem Ethos durchdringen, will die drei Mächte Verstand, 
Gefühl und Willen einen, und ihr vornehmstes Ziel ist, alles 
zur Rechtschaffenheit zu erziehen, angefangen von der kleinen 
Einheit des Individuums bis hinauf zu den höchsten Einheiten 
von Staat und Welt. Der mahäyänistischen Gruppe angehörig 
proklamiert sie Hokekyo (Sciddliarmapundarika-sütra) als ihren 
ursprünglichen und autoritativen Kanon. Ihn erkannte vor un¬ 
gefähr siebenhundert Jahren als die höchste, eigenste Lehre 
Buddhas der japanische Reformator Nichiren. Durch tief 
innerlich-mystischen Zusammenhang war und fühlte er sich 
dem Meister verbunden. Hart war das Ringen seiner einsamen 
Jugend um Wissen und Erkenntnis, grausam körperliche Ver¬ 
folgung und Entbehrungen des gereiften Mannes, grausamer 
die Verwundung dieses zarten Herzens durch die kühle Gleich¬ 
gültigkeit seines Volkes, wenn er glühte, durch Mißdeutung 
gehässiger Gegner, wenn er sich darbrachte. Aber wie erhebend 
die Erkenntnis der eigenen Berufung, das Bewußtsein der 
Leistung, die Überzeugung von Notwendigkeit und Tragweite 
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des persönlichen Wirkens im Sinne Buddhas für das höchste 
Ideal in der Zukunft der Menschheit! 

Das Leben des gewöhnlichen Menschen kennt nur Zu¬ 
fälligkeiten; er hat eine Laufbahn, Zu- und Abneigungen, Be¬ 
schäftigungen. Nur große Menschen haben durch die Aus¬ 
scheidung des Zufälligen, Fremden, Nicht-Notwendigen, durch 
die Bewältigung, die Umbildung und Formung ihres zurück- 
bleibenden Lebens-Rohstoffes nach ihrem Eigensten ein wirk¬ 
liches Schicksal. Dieser Aufsatz trägt den Titel: „Nichirens 
•Charakter“. Ebenso könnte er „Das Leben Nichirens“ heißen, 
denn im Leben, eben im Tun und Erleiden, manifestiert sich 
sein Charakter. Gerade bei dieser Persönlichkeit besteht der 
Satz zu vollem Recht: Sein Leben ist sein Werk. Die uns 
erhaltenen Zeugnisse dieses Lebens müssen uns Mittel sein 
zur Erfassung von Nichirens Gestalt. Suchen wir ein Prinzip, 
nach dem wir sie am besten anordnen und werten können, so 
bietet sich dafür in aller Einfachheit der von ihm in harten 
Mühen erkannte, in der Zeit der Zweifel sorgsam gehütete und 
in der Reife kraftvoll ausgesprochene Leitsatz seines Lebens, 
die uralte Prophezeiung Buddhas. 

Nach zwanzigjähriger Arbeit fand Nichiren als Resultat 
seinei vierfachen sorgfältigen Lektüre aller buddhistischen 
Schriften Klarheit in seinen religiös-philosophischen Studien. 
Er stimmte bis zu einem gewissen Grade überein mit der kri¬ 
tischen Doktrin des großen chinesischen Gelehrten Tendai 
und seines japanischen Nachfolgers im Geiste, Dengyo. Doch 
erweiterte und vertiefte er dessen Methode von seinem einzig¬ 
artigen Gesichtspunkt aus. Er hatte, wie Tendai und Dengyo, 
die achtundzwanzig Kapitel umfassende buddhistische Schrift 
Hokekyo im autoritativen Myohorengekyo-Text als höchste 
Entwickelung des Buddhismus erkannt, doch nach sorgfältiger 
Prüfung beider Teile — im Gegensatz zur Ansicht seiner Vor¬ 
gänger dem zweiten, Honmon, gegenüber dem ersten, Shaku- 
mon genannten, den unbedingten Vorzug gegeben. Und hier 
erklingt das Leitmotiv seines Lebens. Es ist die Überzeugung, 
durch eine religiöse Ausübung der Hokekyo, nämlich ihre 
Realisierung mit Leib und Leben, der Honge Jogyo (Skt. 
Visista-Caritra) zu sein. 
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Der Honge Jogyo ist Buddhas nächster Schüler; er nimmt 
den höchsten Rang ein unter den Verkündern von des Meisters 
Lehre. Ihn hat Buddha Shakamuni (Skt. Sakyamuni) in der 
Hokekyo oder Myo-ho-renge-kyo (Skt. Saddharmaftundarika- 
sütra) selbst vorausgesagt, ln Versen des 13. Kapitels (Satomi, 
Japanese Civilization S.41 1 )) prophezeit Buddha das Geschick 
des Honge Jogyo, der betraut ist mit allen Rechten und der 
Sendung, das Sütra in der Zukunft zu verbreiten. Da heißt es, 
daß von ihm in den schlimmen Zeitaltern, die voll von Furcht 
und Gefahren, die höchste heilige Schrift (i. e. Hokekyo) ver¬ 
kündet werden würde. Von Mönchen spricht die Prophe¬ 
zeiung, die voll eitlen Stolzes den wahren Sinn fälschen wür¬ 
den, von Verfolgungen, die dem Honge Jogyo mit Waffen 
und Stöcken bereitet werden, von Vertreibung und Schmä¬ 
hungen, die er erleidet, und von seiner Hingabe mit Leib und 
Leben an die heilige Aufgabe der Verkündung.-Zur Aus¬ 

breitung und Erklärung seiner heiligen Persönlichkeit braucht 
Buddha den Honge Jogyo. Denn, dem 16. Kapitel zufolge, 
ist Buddha Shakamuni, der in Indien geboren war und sterben 
mußte, nur eine Manifestation für die Lehre von der Erlösung. 
Shakamunis Buddhaheit ist nicht erst seit seinem Erscheinen 
in Indien erworben und spielt sich nicht zwischen Geburt und 
Tod ab, sondern immer lebt und wirkt er durch alle Ewigkeit. 
In ihm verkörpert sich die kosmische Wahrheit. Dem Honge 
Jogyo aber, seinem natürlichen Erben, muß er all seinen Be¬ 
sitz und seine Rechte überantworten. (Satomi S. 46). All 
seine kostbaren Mysterien vertraut er ihm im 21. Kapitel der 
Hokekyo an und führt die zehn großen Wunder aus, die die 
Einheit der zukünftigen Religionen symbolisieren. In diesem 
Kapitel spricht er auch vom Charakter des Honge Jogyo: 
„Er, der dieses Sütra, das wahrhafte Gesetz, hält, wird das 
Mysterium des höchsten Menschen erreichen, wird bald er¬ 
fassen, welche Wahrheit es war, die erreicht wurde auf dem 

Söller der Erleuchtung.“ Und weiterhin: „Er wird 

nach dem vollständigen Erlöschen des Tathdgata (Buddha) 

*) Kishio Satomi: Japanese Civilization, its Significance and Realization. 
London: Kegan Paul, Trench, Trubner & Co. 1923. Trubner’s Oriental 
Series. 



156 


Nichirens Charakter 


den Ursprung und die Vorschriften kennen und wird das Ge¬ 
setz predigen, so, wie es der wirklichen Bedeutung von Buddhas 
Schriften entspricht. Wie das Licht von Sonne und Mond 
Finsternis und Dunkel auf Erden erhellt, so verscheucht diese 
Persönlichkeit Unwissenheit von allen Wesen.“ ( Salomi S. 68). 
Damit waren Schrift und Buddha selbst dem Honge Jogyo 
anvertraut. 

Es ist unmöglich, Nichiren zu verstehen, wenn man nicht 
seinen Standpunkt kennt, nach dem er sich — Buddhas Pro¬ 
phezeiung gemäß — als den einzigen Retter in den bösen Tagen 
des späteren Gesetzes ansah, durchdrungen von seiner Autorität 
als rechter Hüter und Verkünder der Heiligen Schrift. Er 
schreibt: „Japan und China, Indien, ja die ganze Welt und 
alle Wesen darin, weise oder unwissend, sie müssen alle wie 
eines den Heiligen Titel anrufen, Namu-Myohorcngckyo. Da 
er indessen nicht verbreitet wurde, niemand dieses Gesetz wäh¬ 
rend der letzten 2225 Jahre seit Buddhas Tod hielt, so wieder¬ 
hole ich, Nichiren, allein unaufhörlich Namu-Myohorcngckyo, 
Namu-Myohorcngckyo etc.“ 

In dieser Anschauung also von der Realisierung der pro¬ 
phezeiten Persönlichkeit ist der Standpunkt gegeben, von dem 
aus für uns die Gestalt Nichirens als Ganzes faßbar wird. Und 
indem wir sein Verhalten gegen seine Umwelt, seine Stellung 
zu verschiedenen Problemen seiner Zeit beleuchten, wird 
immer zu beachten sein, welch’ harmonischen Zusammenklang 
die Führung seines privaten Lebens gab mit der des Honge 

Jogyo. 

Nichiren wurde geboren am 16. Tage des 2. Monats im 
vierten Jahre des Shokyo-Krieges, d. i. nach unserer Zeit¬ 
rechnung am 16. Februar 1222. Diese Zeit begreifen wir unter 
dem Namen der Kamakura-Periode, so genannt, weil diese 
Stadt damals der Sitz der tatsächlichen, wenn auch nicht 
legitimen Regierung war. Der Geist dieser Epoche wird treffend 
charakterisiert in William Cohns Vorwort zur „Altbuddhisti¬ 
schen Malerei Japans“ (Verlag M.'A. Seemann, Leipzig): „Die 
Gottheiten (in der darstellenden Kunst) sind fast zu Menschen 
geworden. Immer zierlicher werden die Gestalten, feiner der 
Pinsel, gefälliger der Kontur. Das Ornament häuft sich . . . 
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Die Darstellung, die am vollsten gelingt, ist (im Gegensatz zur 
Feierlichkeit und Monumentalität früherer Darstellungen, deren 
Thema in besonderer Symbolik die Figur Buddhas war) ein 
Bodhisattva, -der als Mensch im Priesterornat erscheint.“ — 
Das zeigt, wie das Heilige dem Weltlichen weicht und die 
Tendenz der Zeit überhaupt von der Großartigkeit und feier¬ 
lichen Würde des nationalen Wesens fortstrebt zu den Zügen, 
die auch heute dem Ausland als allgemein hervorragendste 
Merkmale Japans gelten, dem Zierlichen und Kleinen. Dieser 
Strebung setzte sich Nichiren, zutiefst an die alt-nationalen 
Grundsätze gebunden, mit allen Kräften entgegen. 

Nichirens Geburtsort war ein Fischerdörfchen an der 
Küste des Stillen Ozeans in Awa, einer Provinz des östlichen 
Japan. Dem Auge, das sich von der Unendlichkeit des Meeres 
abkehrt, begegnet auf der anderen Seite ein friedlich begrenzen¬ 
der, stiller Höhenzug. Dort lebte er bis zu seinem zwölften 
Jahre. Über seine Abstammung haben wir nur wenig Autori¬ 
tatives. Er selbst nennt sich den Sohn eines armen Fischers. 
Andere Überlieferungen wollen wissen, daß sein Vater Ritter 
war, infolge politischer Schwierigkeiten aber zurückgezogen 
hier an der Küste lebte. Auch von der Mutter heißt es, daß 
sie einer vornehmen Familie entstammte. Diese Angaben 
entbehren nicht aller Wahrscheinlichkeit, wenn man dazu in 
Betracht zieht, wie viele Bekannte Nichiren in hohen Kreisen 
hatte; und vollends, wenn man sein Bildnis betrachtet, erscheint 
seine Zugehörigkeit zu einer Ritterfamilie der Feudalzeit 
nicht unglaubhaft. In seinem dreizehnten Jahre nun ent¬ 
standen ihm die beiden großen Probleme, an deren Lösung er 
sein Leben setzte: 1. „Wie war es möglich, daß in Japan, diesem 
Lande, das von altersher der Kaiserfamilie als den Nachfahren 
der Landesgottheit und Sonnengöttin zutiefst ergeben war, 
allen nationalen Prinzipien zum Trotz eine aufrührerische Re¬ 
gierung dem Herrscherhaus entgegentreten konnte?“ Und 2. 
„Wo ist unter den vielen Spaltungen und Sekten der wahre Bud¬ 
dhismus zu finden?“ — 

Deswegen betete Nichiren von seinen Kindertagen an 
darum, der weiseste Mann Japans zu werden. Er erwirkte 
von seinen Eltern die Erlaubnis, im Kloster zu studieren, und 
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nachdem er seine Erkenntnis errungen, hörte er bis ans Ende 
seines Lebens nicht auf, sie zu verkünden. Willig ertrug er 
dafür die Steinwürfe und Beschimpfungen von Komachi, einer 
Straßenkreuzung in Kamakura, die Verbannung Nagatokis 
nach Izu für drei entbehrungsvolle Jahre, den bewaffneten 
Überfall des Herrschers Tojo Kagenobu im Fichtenwald von 
Komatsubara, all die verzweifelten Kämpfe mit religiösen 
Gegnern und Regierung um öffentliches Gehör, das auf so 
wunderbare Weise vereitelte Todesurteil von Tats no Kuchi 
und schließlich die unmenschlich harte Verbannung nach dem 
unwirtlichen, eisigen Sado, einer Insel ganz im Norden Japans. 

Da ist es besonders rührend zu sehen, mit welcher zarten 
Treue und Liebe ein Mann, den das Leben dermaßen in Kämp¬ 
fen und Sorgen härtete, an seinen Eltern hing. — Als er zuerst 
nach Beendigung seiner Studien zurückkehrte und am Abend 
des 28. April 1253 vor versammelter Einwohnerschaft, seinen 
Eltern und dem Lehrer seiner ersten Jugend, dem alten Dozen, 
predigend alle bestehenden buddhistischen Sekten verwarf 
und seinen einzigartigen Glauben an die Hokekyo verkündete, 
da wandte sich alles von ihm ab. Auch Eltern und Lehrer 
waren ob seines vermeintlichen Irrweges in größter Betrübnis 
und baten ihn flehentlich nachzugeben. Er aber ließ nicht ab, 
bis er die Hüter seiner Kindheit sicher geborgen wußte in der 
Zugehörigkeit zum rechten Glauben. Das gibt ihm Zufrieden¬ 
heit und Stolz. Er schreibt einmal: Es sei kindliche Ehrfurcht, 
den Eltern kritiklos gehorsam zu sein, vom Standpunkt des 
Weisen aber müsse man dann ein „ungehorsames Kind“ ge¬ 
nannt werden, ln seiner religiösen Erkenntnis könne er nicht 
nachgeben, selbst wenn seine Eltern mit dem Tode bedroht 
würden. Weil er sie aber schon zu ihren Lebzeiten zum rechten 
Glauben geführt, so habe er seine Eltern mit der besten Liebe 
geliebt. — Er, der für sich selbst harte Strafe und sogar drohende 
Enthauptung nicht fürchtete, denkt vor der Verbannung in 
sehnsuchtsvoller Unruhe an den Kummer der fernen Lieben. 
Er schreibt: „0 könnte ich über Berg und Meer nach der 
Heimat fliegen, um Eltern und Lehrer zu sehen.“ Und doch ist 
er zufrieden, daß sich in ihm die Prophezeiung des Honge 
Jogyo erfüllt. — Von seiner kindlichen Pietät legt noch eine 
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Briefstelle aus späterer Zeit Zeugnis ab. Er schreibt einem 
seiner Gläubigen.: „Wenn auch die Eltern sehr streng gegen 
uns sind, so sollen wir ihnen doch gehorsam sein ohne Auf¬ 
lehnung. Und wir sollen ihnen Geschenke machen. Können 
wir das aber nicht, so müssen wir ihnen wenigstens mehrere 
Male am Tage ein freundliches Gesicht zeigen.“ 

Wie er nach der Verbannung von Izu wieder in Kamakura 
weilte, wurde ihm im August 1264 gemeldet, seine Mutter sei 
schwer erkrankt. Auf die Nachricht hin verließ er sofort die 
Hauptstadt und eilte ins Heimatdorf. Doch als er zur elter¬ 
lichen Hütte kam, schien es, als habe die Mutter schon das 
Leben ausgeatmet; ihr Puls war nicht mehr fühlbar. In tiefer 
Trauer betete er an ihrem Lager für ihre Erweckung und Ge¬ 
sundung, bis seine Bitte Erhörung fand. Er schreibt: „Durch 
mein Gebet wurde meine liebe Mutter nicht allein gerettet,, 
sondern lebte noch vier weitere Jahre.“-In großer Ferne¬ 

martert ihn später mächtige Sehnsucht, das Grab der Eltern 
zu besuchen. Doch sagt ein altes japanisches Sprichwort, man 
dürfe aus der Fremde nur in feinster Seide nach Hause kehren. 
Er aber war äußerlich entehrt durch seine Verbannung nach Sado, 
wohin sonst nur schwere Verbrecher kamen. Es hieß aber 
auch, daß aus dieser entlegenen Wüstenei keiner lebendig 
wiederkehre. Da es ihm nun gelungen war, von dort nach 
Kamakura zurückzukommen, so gab er auch die Hoffnung 
nicht auf, in vollen Ehren später auch noch die Grabstätte 
der Eltern zu besuchen. Was aus Osten, aus der Heimat kommt, 
ist ihm besonders lieb, und wenn er hört, daß Ostwind sei,, 
geht er in den Garten hinaus, damit ihn der Wind berühre 
und er die Wolken ziehen sehe. Die letzten neun Jahre seines 
Lebens wohnte er ruhig im Tale von Minobu. Die mündliche 
Überlieferung geht, der bejahrte und schon leidende Mann sei 
täglich von da aus 700 m hoch auf den Gipfel des Berges ge¬ 
stiegen, um weit über das Land hin nach dem Grabe seiner 
Eltern zu blicken. 

Es besteht in Japan die Sitte, für abgeschiedene Ange¬ 
hörige durch Priester beten zu lassen. In vielen Briefen äußerte 
Nichiren seine besondere Freude über Gaben, die für Gebete zu¬ 
gunsten verstorbener Eltern eingingen. Ein Beispiel sei hier 
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mitgeteilt: Als einst ein Ritter, dessen Mutter dreizehn Jahre 
tot war, Nichiren eine Gabe sandte mit der Bitte, für sie zu 
beten, war er von diesem treuen Gedenken ganz besonders 
gerührt. Er antwortete brieflich, daß auch er seine Mutter 
gerade vor dreizehn Jahren verloren habe. Im Leben habe 
er ihr nicht genügend gehorcht, nun halte er es für seine Pflicht¬ 
erfüllung an ihr, den Buddhismus genau zu studieren und er 
hoffe, daß durch sein Gebet die Seele der Verstorbenen, vom 
irdischen Schmutz befreit, selig in den Himmel eingehe. Am 
selben Tage habe er mit besonderer Inbrunst für die Mutter 
des Ritters wie für die eigene gebetet. 

Ähnlich pietätvoll wie gegen seine Eltern zeigte Nichiren 
sich auch gegen seinen ersten Lehrer Dozen. Unter seiner 
Leitung hatte er zu Beginn des Sommers 1233, also 11 Jahre 
alt, im Kloster von Kiyosumi, 4 km von seinem Heimatsort 
entfernt, seine Studien begonnen. Dozen führte ihn ein in 
Buddhismus und Brahmanismus, in die Lehre des Confuze und 
in die japanische Literatur. Er selbst befolgte die Regeln der 
Nenbuts-Lehre und betete nach ihren Formeln, ohne dabei 
direkt Nenbutsist zu sein. Diese Sekte war damals ziemlich 
neu, aber ungemein verbreitet, ihr Hauptziel sah sie im Nach¬ 
denken über Buddha, und zwar verehrte sie den Amida-Buddha, 
den Herrn des westlichen schönen Reiches, unserm Paradies 
vergleichbar, wohin die Seligen nach dem Tode eingehen. 
Sie glaubte, daß Buddhas Religion in späterer Zeit keine Aus¬ 
übung mehr erfahren und nur noch Lehre sein würde, eine 
Anschauung, die der des Nichirenismus diametral entgegen¬ 
gesetzt ist. — Der Charakter dieses Lehrers Dozen nun erscheint 
von geringer Mittelmäßigkeit; er ist gutmütig, dabei träge, 
ohne Überzeugung in seinem Glauben, aber zu feig, sich einem 
besseren hinzugeben, weil es ihm äußeren Schaden bringen 
könnte. Als Nichiren, dem er sich immer sehr zugetan ge¬ 
zeigt und der als eifriger und gelehriger Schüler seinem Herzen 
sicher sehr nahe stand, damals zum ersten Male in der Heimat 
seine Religion verkündet hatte und, von allen preisgegeben, 
keinerlei Zuflucht besaß vor den Häschern des ergrimmten 
Landesfürsten, da verweigerte auch er ihm die Herberge. Trotz¬ 
dem hielt Nichiren sein Andenken stets hoch, und es war sein 
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sehnlichster Wunsch, den Lehrer, dem er die ersten Unter¬ 
weisungen verdankte, zum rechten Glauben zu führen. Er er¬ 
kannte indessen die Einfalt und Feigheit Dozens, der um seiner 
Überzeugung willen nicht das bequeme Kloster verlassen hätte; 
so gab er seine Hoffnung der Zeit anheim. Und wirklich brachte 
ihm die Zukunft noch Gelegenheit zu seinem Werk der Dank¬ 
barkeit. Wie er aus der ersten Verbannung von Izu zurück¬ 
gekehrt am Krankenlager der Mutter weilte, da ließ es ihm 
keine Ruhe, bis ein Wiedersehen mit Dozen zustande kam, 
heimlich natürlich, denn die Späher des Herrschers dieser 
Provinz hätten ihm einen öffentlichen Besuch im Kloster 
sicher verwehrt. So trafen sie sich am dritten Orte. Bei diesem 
Wiedersehen nach zwölfjähriger Abwesenheit sprach Nichiren 
seinem Lehrer zunächst in aller Güte zu und versuchte, ihn 
Verstandes- wie gefühlsmäßig von der einzigen Geltung der 
Hokekyo-Lehre zu überzeugen. Aber bald muß er einsehen, 
daß der andere sich nicht so leicht führen läßt. Dozen macht 
Einwendungen, wie, daß er schon alt sei, keine besondere Hoff¬ 
nung mehr habe und nun durch die freundlich-milde Lehre der 
Nenbutsisten selig werden wolle. Nichiren aber hatte zu Ka¬ 
makura im Kampf für den wahren Glauben den ersten und er¬ 
bittertsten Angriff gerade gegen die Nenbuts-Lehre gerichtet, 
denn seine Losung war: Die Nenbuts-Sekte ist die Hölle, die 
Zen-Sekte der Teufel, die Shingon-Sekte der Reichsfeind und 
die Rits-Sekte der Aufwiegler. Nichiren hatte die Entfremdung 
mit Dozen zunächst nur auf äußere Einflüsse, wie die Ver¬ 
folgung des Fürsten usw. geschoben. Als er nun aber sah, wie 
tief der andere im falschen Glauben verstrickt und wie schwer 
seiner matten Seele beizukommen sei, da ließ er die Freund¬ 
lichkeit fahren und wies ihn mit aller Strenge auf die Folgen 
hin. Schließlich stellte ihm Dozen, doch etwas berührt, diese 
Frage: „Ohne eigentlichen Willen dazu habe ich fünf Amida- 
Buddhas geformt. Werde ich deswegen in die Hölle kommen?“ 
Nichiren nun überlegte, je höher der Mensch stehe, umso größere 
Anforderungen müsse man an ihn stellen. Ein einfacher Fischer 
dürfe leichter einen falschen Glauben haben als einer, der 
dazu bestimmt sei, ihn zu verbreiten, wie Dozen. Dazu kam die 
Erwägung, der Lehrer sei alt und müsse vor dem Tode, wenn 
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es anders nicht möglich, mit aller Strenge zur rechten Er¬ 
kenntnis geführt werden. Darum antwortete er ihm in dem 
Sinne, daß Amida nur der Oheim der Menschen, Shakamuni 
aber nach der Hokekyo der Vater sei. Da Dozen nun den 
Oheim fünfmal geformt, den Vater dagegen vernachlässigt 
habe, so müsse er schwer gestraft werden durch fünfmalige 
Höllenstrafe. Er gab dem Lehrer und anderen ihn begleitenden 
Personen noch genaue Unterweisungen, ohne indessen genügend 
verstanden zu werden. Dann trennten sie sich. Aber diese 
Saat sollte doch nicht ganz auf unfruchtbaren Boden gefallen 
sein. Denn nach einigen Jahren neigte Dozen zur Hokekyo,. 
und er formte eine Shaka-Figur. Als die Nachricht davon 
zu Nichiren gelangte, war er sehr glücklich. Er schrieb einem 
befreundeten Priester: „Ich habe gehört, daß Dozen jetzt 
der Hokekyo angehört. Hat er also seinen falschen Glauben 
abgelegt? Ist er schon zum guten Menschen geworden? Wie 
wollte ich dann zufrieden sein! Oder wie soll ich deuten, daß 
er jetzt Shakas Figur gemacht hat? Ich habe damals sehr 
scharf gedacht und gesprochen, doch genau nach der Hokekyo; 
nur so konnte ich ihn beugen. Guter Rat ist den Ohren un¬ 
angenehm (japanisches Sprichwort) und gute Medizin ist 
bitter. So habe ich, Nichiren, die Wohltat meines Lehrers 
vergolten. Hoffentlich nimmt Buddha mein gutes Werk an.“ — 
Wie Nichiren im Alter von vierundfünfzig Jahren in Minobu 
lebte, starb der alte Dozen. Zu seiner Ehrung verfaßte Ni¬ 
chiren eine besondere Schrift, die zu seinen wichtigsten Werken 
gezählt wird: „Ho-on-sho“ (d. h. Dankbares Wiedergeben). 
Er führt darin aus, daß die höchste Ethik, ja, die Bedeutung 
des Lebens darin liege, empfangene Wohltat zu vergelten 
und daß in diesem Satze die Basis gegeben sei für den wahren 
Aufbau der menschlichen Gesellschaft. Er selbst betont die 
Wichtigkeit dieses Werkes. Zum ersten Mal behandelt er darin 
die Frage, was der wahre Stamm des Buddhismus sei, propa¬ 
giert die Hokekyo und bezeichnet sich als Honge Jogyo. Zum 
Schluß fügt er das Gebet an, alle seine Verdienste möchten 
der Seele des verstorbenen Lehrers zugute kommen. Gern hätte 
er selbst dies Geschenk zum Grabe getragen, doch galt er als 
Verstoßener. Darum beauftragte er einen Priester, es zu einem 
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seiner Gläubigen nach Kiyosuini zu bringen, der es dann auf 
dem Grabe, seinem Willen gemäß, laut las. 

Auch hier ist wieder — neben der Pietät gegen den etwas 
einfältigen und feigen Menschen die Harmonie in Nichirens 
Handlungsweise zu bewundern, Mitleid mit dem Alter und 
Strenge der Überzeugung, Einklang von Gefühl und Verstand, 
wie es im Wesen und Ziel des Honge Jogyo liegen muß. 

Es war gegeben in der Prägung seiner Erscheinung, in 
seinem einzigartig vorherbestimmten Wesen, daß er in der 
Not der Zeit, in der er auftrat, ganz allein auf der Wacht stehen 
mußte, ohne gleichwertige Genossen, die Schulter an Schulter 
mit ihm arbeiteten und kämpften. Doch mit dem Fortschreiten 
seiner Erkenntnis, mit seinem öffentlichen Auftreten und 
Wirken gewann er allmählich eine Schar von Schülern und 
Gläubigen, die in wirklich tiefer Ergebenheit an ihm hingen, 
seine Persönlichkeit verehrten und sich seiner Lehre anver¬ 
trauten. Den Einfluß, den er auf diese seine Gläubigen aus¬ 
übte, begriff er mit dem ganzen tiefen Ernst eines religiösen 
und sittlichen Führers. 

Zunächst gab er durch seine Haltung das Vorbild. Sei 
es nun, daß man die Überlieferung von seiner ritterlichen Ab¬ 
stammung glauben oder mehr der Ansicht zuneigen will, daß 
er, aus dem Volke hervorgegangen, der Sohn armer Fischer¬ 
leute sei, -— dies eine ist sicher, er besaß den natürlichen Adel 
durch die Eigenschaften aller Starken, er hatte die Haltung 
des Edelmannes, sein Ehrempfinden, sein Pflicht- und Verant¬ 
wortungsgefühl und auch seinen Mut. So prägt er seinen 
Schülern ein: „Vor immer vermehrten Feinden dürft ihr nicht 
zurückweichen, keinerlei Furcht haben, wenn auch der Kopf 
mit der Säge abgesägt, der Leib mit Lanzen durchstochen, 
die Füße mit Nägeln durchbohrt und gerieben werden. Um 
die Lehre der Hokekyo zu verbreiten, dürft ihr Körper und 
Leben nicht schonen. Immer sollt ihr den Heiligen Titel äußern, 
selbst noch im Sterben.“ — — Ein anderes Mal heißt es: 
„Keiner meiner Gläubigen darf feige sein, an Eltern, Frau 
und Kinder denken oder sein Hab und Gut berücksichtigen...“ 
— In einem Brief nach dem Überfall von Komatsbara lautet 
eine Briefstelle an Lord Nanjo: . .Wie viele lesen und 
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studieren die Hokekyo. Doch niemand ist verwundet worden 
für die Verbreitung der Schrift; viele dagegen wurden wegen 
Diebstahl geschlagen oder Ehebruch. Darum sind alle Leser 
der Schrift in Japan es nur dem Namen nach, doch die Worte 
der Schrift haben sie noch nicht gelesen. Nun trifft aber für 
mich das Wort zu: „Körper und Leben liebe ich nicht, noch 
umhege ich sie, sondern allein pflege ich die Höchste Wahr¬ 
heit. So bin ohne Zweifel ich, Nichiren, der einzig Ausübende 
der Hokekyo in Japan.“ (Salomi, a. a. 0., S. 139—140). — 
Ähnlich spricht er sich anläßlich seiner Verbannung nach 
Sado aus: „Keiner von euch, meinen Schülern, darf, wenn 
ihr irgend stolz darauf seid, meine Schüler zu sein, Furcht 
empfinden. Seid nicht besorgt um Eltern, Familie oder Haus. 
Von Ewigkeit bis zum heutigen Tage waren und sind, die ihr 
Leben für ihre Eltern, ihre Kinder oder ihr Haus hingaben, 
zahlreicher als der Sand am Meer; niemand aber ist bisher für 
die heilige Wahrheit der Hokekyo gestorben. Manche sind 
wohl schon als Ausübende von starker Überzeugung aufge¬ 
treten, doch sobald die Verfolgung einsetzte, wichen sie zurück 
und klagten . . . Bereitet euch vor, all meine Schüler! Wenn 
ihr eure Körper in die Hokekyo wandelt, so ist das, als ob 
ihr Steine in Gold, Reis in Schmutz wandelt . . .“ (Satomi, 
a. a. O., S. 149). — Aus der Entsetzens-Insel Sado schreibt er 
tröstend: „Ihr müßt nicht klagen über meine Verbannung . . . 
Das Leben ist kurz. Ihr dürft euch nicht fürchten zu sterben. 

Vielmehr sollen wir uns sehnen nach Buddhas Land.“- 

Wegen eben dieser Verbannung hatten einige Gläubige Zweifel 
bekommen an seiner Sendung, waren von ihm abgefallen und 
hatten ihm sogar noch in seinem Sinne falsche Ratschläge er¬ 
teilt. Ihnen prophezeit er schlimmere Höllenstrafen als den 
Nenbutsisten: „Obwohl St. Nichiren unser Meister ist,,“ läßt 
er sie sagen, „ist doch seine Art zu rauh, wir wollen künftig 
die Verbreitung der Hokekyo gelinder betreiben.“ „Solche 
Rede,“ fährt er fort, „gleicht dem Glimmern einer Feuerfliege, 
die über Sonne und Mond lacht, oder ist, als ob ein kleiner Hügel 
einen großen Berg geringschätzig behandelt, ein Bach den 
Ozean verachtet, eine Elster einen Kranich höhnt.“ ( Safo»ti 
162). So mahnt er seine Schüler und Anhänger zur Gering- 



Von Käthe Franke 


165 


Schätzung des eigenen Lebens und Vorteils für einen höheren 
Zweck. 

Wie Nichiren sein ganzes Leben hindurch ein Vorbild der 
Stärke und Ausdauer im passiven Erleiden war, so ist seine 
Besonnenheit, sein tatkräftiges Zupacken und sein persönlicher 
Mut gerade im Augenblick akuter Gefahr zu bewundern. Mit 
zehn Schülern nur reitet er durch den Wald von Komatsbara 
und wird von einer nach Hunderten zählenden Schar unter 
Führung ihres Fürsten selbst angegriffen. Tapfer setzen sie 
sich zur Wehr, zwei seiner Schüler fallen, andere werden ver¬ 
wundet, ein Hilfstrüppchen stellt sich gerade zur rechten Zeit 
ein, und die von heiliger Begeisterung erfüllte Schar kann sich 
schließlich durchschlagen. Ihr Führer Nichiren hatte ihnen 
dabei selbst das beste Beispiel gegeben; hatte er doch ein Einzel¬ 
gefecht mit dem feindlichen Anführer, woraus er siegreich hervor¬ 
ging. — Ein weiteres Beispiel seines besonnenen Mutes in einem 
jener Augenblicke, wo der selige Anblick des Sonnenlichtes 
für immer verwirkt und Todesnacht schon gewiß schien, gibt 
jene wundervoll poetische, von ihm selbst in einfachster Sprache 
markant und bildhaft dargestellte Szene auf dem Richtplatz 
von Tats-no-kuchi, wo er enthauptet werden sollte: Aus dem 
Tiefdunkel der Mitternacht ringsum leuchten nur vereinzelte 
Wachtfeuer auf, inmitten der Soldaten erwartet Nichiren die 
Exekution. ,,Da zeigte sich in der Richtung von Enoshima 
etwas wie ein feuriger Ball, flog von Südost nach Nordwest 
und eines jeden Antlitz ward deutlich wahrnehmbar. Die 
Henker wandten sich verwirrt und fielen in Ohnmacht, die 
Soldaten rannten von Entsetzen gepackt ein paar hundert 
Meter davon, einige warfen sich zu Boden, andere legten sich 
flach an die Pferderücken.“ Doch ohne dies Wunder für die 
Erhaltung seines Lebens ausnutzen zu wollen, ruft Nichiren 
als einzig Besonnener sie an: „Warum flieht ihr vor solchem 
Verbrecher vom schwärzesten Schwarz?! Doch niemand 
kam nahe, trotzdem ich rief: Kommt hierher! Kommt näher! 
Wieder drang ich in sie und sprach: Der Tag dämmert schon, 
beeilt euch und köpft mich, wenn das euer Vorsatz ist, bevor 
die aufgehende Sonne euer schimpfliches Benehmen bescheint! 
Doch lange Zeit kam keine Antwort.“ (Salomi, S. \52). 

(Fortsetzung folgt). 
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Die Thot Kathin-Feier in Siam. 

Von Karl D ö h r i n g. 

In Siam, wo es noch heute feststehender' Gebrauch ist, 
daß jeder männliche Bewohner des Landes vor seiner Ver¬ 
heiratung eine kürzere oder längere Zeit im Kloster zuge¬ 
bracht haben muß, um sich dort mit den Lehren der buddhi¬ 
stischen Religion vertraut zu machen, ist die Mönchsgemeinde 
auch numerisch außerordentlich stark. In der Hauptstadt 
Bangkok dürfte es nahezu zehntausend, im ganzen Lande 
etwa hunderttausend Mönche geben. 1 ) Viele von ihnen sind 
auf Lebzeiten Mitglieder des Ordens. 

Während früher niemand Anstoß an dem religiösen Leben 
der Mönche nahm, das vollständige Befreiung von Erwerbs¬ 
arbeit und Beruf verlangt, um sie zu befähigen, sich ihren 
religiösen Obliegenheiten zu widmen,haben doch schon Bastian 2 ) 

*) Hierbei sind die vielen Tempelschüler (Nen) nicht .mitgerechnet, 
die auch im Kloster leben und dieselbe Gewandung tragen wie die Mönche. 
Sie sind Diener der Priester und tragen ihnen auf Wanderungen Facher, 
Almosenschalen und sonstiges Gepäck nach. Als es noch keine Volksschulen 
in Siam gab, wurde jeder Knabe so Schüler und Diener eines Priesters, 
von dem er dann als Entgelt für seine Dienste unterrichtet wurde. Die Ein¬ 
führung der allgemeinen Schulpflicht hat natürlich auch hier vieles von 
Grund aus geändert. Heute sind in den großen Tempeln der Hauptstadt 
vielklassige Schulen eingerichtet; als Klassenräume dienen die Hallen 
(Sala), die um die Kultgebäude errichtet sind. 

-) Er hat seine Eindrücke und Studien, die er in Siam gemacht hat, 
in einem umfangreichen Band niedergelegt: A. Bastian, ,,Die Völker des 
östlichen Asien“, Band III: „Reisen in Siam“. Jena 1807. Wenn auch 
seine Ausdrucksweise manchmal sehr schwer verständlich und verworren 
ist, so ist doch gerade dieser Band von gewissem Wert, weil König Mongkut 
selbst sich vielfach mit ihm über die wichtigsten Fragen des Buddhismus 
unterhalten hat. Der König schätzte ihn sehr und empfahl ihn an die be¬ 
deutendsten Oberpriester des Landes. Ba Bastian in kürzester Zeit die 
Landessprache erlernt hatte, so konnte er sich verhältnismäßig gut mit 
ihnen selbst über schwierigere Fragen unterhalten. Die Lehren des Bud¬ 
dhismus hat Bastian allerdings nicht verstanden, aber er gibt eine Menge 
brauchbarer Angaben, die man heute im Lande in solcher Fülle kaum noch 
erhalten könnte; wenn auch vieles entstellt wiedergegeben ist, so können 
sie doch als wichtige Fingerzeige dienen. 
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gegenüber, der 1862 Siam besuchte, verschiedene führende 
Staatsmänner Siams Bedenken über diese Zustände geäußert. 
Besonders der damalige Kriegsminister hätte gerne jüngere 
Priester als Soldaten in das Heer eingereiht. Bei dem Über¬ 
gang zu neuzeitlichen Staatsformen war auch Siam gezwungen, 
durch die Machtentfaltung der europäischen Staaten im Osten 
ein eigenes, schlagfertiges, modernes Heer aufzustellen. Wenn 
es nun in der ersten Zeit nach Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht vielfach vorgekommen ist, daß junge Leute sich 
durch den Eintritt in die Priesterschaft dieser Pflicht ent¬ 
ziehen wollten, so ist aus der Mönchsgemeinde selbst heraus 
eine Abwehr gegen diesen Mißbrauch des Priestergewandes 
getroffen worden. Unter den Fragen, die vor der Aufnahme 
in den Orden von jedem wahrheitsgetreu beantwortet werden 
müssen, befindet sich auch die, ob der Betreffende als Sklave 
seinem Herrn entlaufen ist. Diese Frage entspricht nicht 
mehr den modernen Zuständen in Siam. Durch König Chula- 
longkorn wurde die Leibeigenschaft 1 ) aufgehoben. Heutzu¬ 
tage stellt man die Frage in modernem Sinn und versteht 
darunter Verpflichtung zum Heeresdienst oder anderer Ob¬ 
liegenheiten der Regierung und den Gesetzen gegenüber. Auch 
die neue Rechtsprechung hat diesen Fall durch besondere 
Bestimmungen geregelt. 

3 ) Die Aufhebung der Leibeigenschaft wurde nicht mit einem Feder¬ 
strich diktiert, sondern ist sehr maßvoll durchgeführt worden und zwar 
sind hier auch buddhistische Gründe ausschlaggebend gewesen. Die Leib¬ 
eigenen, die nicht an wirtschaftliche Selbständigkeit gewöhnt waren, hätten 
sich infolge der plötzlichen Umstellung vielfach nicht selbst ernähren können 
und das Geschenk der Freiheit wäre ihnen zum Verderben geworden. In¬ 
folgedessen hat sich die Freilassung der Leibeigenen auf eine lange Zeit 
nach Jahrgängen verteilt, doch konnte jeder, der es wünschte, nach Maß¬ 
gabe gewisser Vorschriften sein eigener Herr werden. Es ist aber bezeich¬ 
nend, daß nach Durchführung des Gesetzes in vielen Fällen das alte Ver¬ 
hältnis zwischen Herren und Untergebenen bestehen blieb und die früheren 
Leibeigenen ihre Herren baten, sie in demselben Verhältnis wie früher zu 
behalten. Prinz Dilock, der ausführlich in seinem Buch „Die Landwirt¬ 
schaft in Siam“ über die hierbei gemachten Erfahrungen berichtet, betont 
ausdrücklich, daß die Herren in allen Fällen den Wünschen ihrer Unter¬ 
gebenen entsprochen haben und zwar, weil sie als Buddhisten sich weiter 
verpflichtet fühlten, für ihre Leute zu sorgen. Auch mir ist dies in Siam 
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Die werktätige Bevölkerung Siams hat bis jetzt ohne 
jeden Widerspruch die Mönche durch freiwillige Spenden an 
Nahrung und Kleidung unterhalten, da sie ja mit ihnen in 
so naher Verbindung steht und alle Siamesen früher selbst 
das gelbe Gewand getragen haben. Die Regierung hat sich 
jedoch von jeher mit dieser Angelegenheit befaßt und die 
tüchtigsten Minister des Landes waren in diesem Sinne tätig. 1 ) 
Die Speisung der Priesterschaft in einem Land, das haupt¬ 
sächlich Ackerbau treibt und dessen Boden so ungemein frucht¬ 
bar ist, daß der größte Teil der Reisernte für den Export-) be¬ 
reit gestellt werden kann, macht nicht so große Schwierig¬ 
keiten als vielmehr die anderen Ausgaben für die bauliche 
Unterhaltung der Klöster und besonders für die Bekleidung 
der Mönche. Kirchensteuern gibt es in Siam noch nicht, son¬ 
dern bisher ist durch freiwillige Gaben aller Aufwand reichlich 
gedeckt worden. Die Bautätigkeit hat sogar in vielen Fällen 
das Bedürfnis der Mönchsgemeinde überschritten. 

Wenn die Priester jeden Morgen auf den Almosengang 
von Haus zu Haus gehen, so dürfen sie zwar nicht um Nahrung 
bitten, aber ihr Erscheinen vor den Häusern erinnert die Be¬ 
wohner an ihre frommen Pflichten. Anders steht es mit der 
Beschaffung der notwendigen Kleidung. Kein Angehöriger 
des Ordens darf irgendjemand um ein Kleidungsstück bitten, 
und da die Mönche kein Geld besitzen sollen, so können sie 
auch selbstverständlich sich diese Gewänder nicht durch Kauf 
beschaffen. Die Regelung dieser Frage hat zur Einsetzung 
der Thot Kathin-Feiern geführt, welche die Veranlassung zu 


verschiedentlich versichert worden. In diesem Zusammenhang muß auch 
berichtet werden, daß die Gesetze selbst nicht streng waren und die Vor¬ 
schriften über die Leibeigenschaft in Siam stets milde gehandhabt wurden. 

J ) So hat vor allem Prinz Damrong die in der Mönchsgemeinde schlum¬ 
mernden Kräfte für Lehrzwecke und Volkserziehung nutzbar gemacht, 
indem er überall Tempelschulen einrichtete und die Mönche zur Erteilung 
des Unterrichts in großem Maßstabe heranzog. 

: ) Durch die Teilnahme Siams am Weltkriege gegen uns hat sich aller¬ 
dings auch dort vieles verschlechtert, sodaß augenblicklich Siam eine schwere 
Krise durchzumachen hat. Die Währung des Landes steht so hoch, daß 
der Überschuß der Reisernte kaum exportiert werden kann. 



Von Karl Döhring 


169 


prunkvollen Festen von höchster Prachtentfaltung sowohl für 
den königlichen Hof, die Fürsten, höheren Beamten, als auch 
die Bewohner des Landes selbst geben. 

Früher wurde die ganze Bekleidung der Bevölkerung ein¬ 
schließlich der Mönchsgewänder im Lande selbst hergestellt. 
Da bei der glücklichen geographischen Lage Siams die Ein¬ 
wohner des Landes, die durchweg Reisbauern waren, durch 
die Arbeiten der Feldbestellung nicht so sehr belastet wurden 
wie etwa unsere Bauern, so war genügend Zeit vorhanden, 
alle anderen Bedürfnisse in reichem Maße zu befriedigen. Haus¬ 
industrie sorgte nicht nur für die Herstellung der notwendigen 
Kleidung und Geräte, sondern es war auch noch soviel über¬ 
schüssige Kraft vorhanden, daß diese Gegenstände in schönen 
Fermen hergestellt und mit ornamentalem Schmuck versehen 
werden konnten. Durch die Berührung mit westlicher Zivili¬ 
sation sind diese glücklichen Zeiten für Siam im Schwinden 
begriffen. Wenn die Regierung auch die größten Anstrengungen 
gemacht hat, den Bedarf an Kleidung im Lande selbst durch 
die Bewohner herstellen zu lassen, so ist dies doch nur zum 
allergeringsten Teil gelungen, und augenblicklich ist Siam in 
dieser Beziehung auf den Import angewiesen. Zwar werden 
noch vielfach die Gewänder der Mönche im Lande selbst ge¬ 
webt, doch wird auch schon viel Stoff für diesen Zweck ein¬ 
geführt. Da früher die Beschaffung der Priestergewänder und 
deren Schenkung an die Mönche keine baren Auslagen ver¬ 
ursachte, sondern diese durch eigene Arbeitskraft hergestellt 
wurden, so fiel es den Siamesen viel leichter, dieser frommen 
Pflicht zu genügen. Trotzdem muß zum Ruhme der bud¬ 
dhistischen Bevölkerung festgestellt werden, daß auch heute 
die Mönchsgemeinde in dieser Beziehung keinen Mangel zu 
leiden hat. 

Seit der Reformation des Buddhismus durch König Mong- 
kut bestehen in Siam zwei Richtungen. Die Anhänger der 
älteren nennt man Mahanikai-, die der neueren Schule Thamina- 
jut-Priester. Die Unterschiede zwischen beiden Sekten be¬ 
stehen nicht nur in der Lehre, sondern äußern sich auch in 
der Tracht. Während die Mahanikai-Priester, so wie es früher 
üblich war, nur die linke Schulter mit ihrem togaähnlichen, 
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; in langen, prachtvollen Falten herabwallenden Gewand be¬ 
decken, so verhüllen die Thammajut-Priester beide Schultern. 

Die ersten bildlichen Darstellungen Buddhas stammen 
aus Gandhära in Nordwestindien und sind unter hellenistischem 
Einfluß entstanden. Dort wurde nach dem Vorbild des Apollo- 
Typus die stehende Buddha-Statue mit erhobener Hand ge¬ 
schaffen, später Bilder des Erleuchteten in sitzender Stel¬ 
lung. Bei den Gandhära-Skulpturen kommt sowohl die Ver¬ 
hüllung der linken als auch beider Schultern vor. 1 ) Beide 
'Trageweisen lassen sich also schon in den ältesten Zeiten durch 
authentische Denkmäler der Plastik belegen. Später aller¬ 
dings wurde es allgemein Sitte, daß nur die linke Schulter 
mit dem Gewände bedeckt wurde und die rechte frei blieb. 
So ist es üblich bei den Buddhastatuen auf Ceylon, der Mehr¬ 
zahl der Buddhabilder in Indien nach der Gandhära-Kunst, 
und den Plastiken in Siam sowie in Java. Auch in Birma hat 
man lange Zeit hindurch nur Statuen mit freier rechter Schul¬ 
ter hergestellt. 

Heute besteht in Ceylon eine Siam-Sekte, die beim Tragen 
der Gewandung die rechte Schulter freiläßt, und eine Birma- 
Sekte, die beide Schultern bedeckt. Auf welchen Nachrichten 
fußend König Mongkut die Verhüllung beider Schultern für 
die Thammajut-Priester anordnete, ist nicht ersichtlich. 

Wenn man zum erstenmal buddhistische Mönche in ihren 
langwallenden Gewändern sieht, so wird man unwillkürlich 
an den Faltenwurf antiker Statuen erinnert. Es wäre nun 
möglich, daß die Anordnung des Gewandes auf den ersten 
buddhistischen Kultbildern bestimmend auf die Tragweise 
des Mönchsgewandes eingewirkt hat. 

Zur Zeit Buddhas trugen seine Anhänger Gewänder, wie 
sie solche gerade von frommen Laien als Geschenke erhielten; 
die Kleidung der Mönchsgemeinde war zuerst weder in Farbe 

J ) Nachdem es Bachhofer gelungen ist, mit Hilfe der Münzfunde einigen 
Aufschluß über die Datierung der Gandhära-Skulpturen zu geben (Zeit¬ 
schrift für Buddhismus VI, S.4ff.), muß allerdings festgestellt werden, 
daß bei den älteren Buddhastatuen beide Schultern durch das Gewand 
bedeckt waren. Jedenfalls haben die dort abgebildeten Beispiele beide 
Schultern durch das Mönchsgewand verhüllt. 
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noch in Tragvveise einheitlich. Später wurde die gelbe Farbe 
vorherrschend und diese ist heute allgemein, wenigstens in 
den Südbuddhistischen Ländern, eingeführt. 1 ) Umsomehr muß 
es auffallen, wenn man auf siamesischen Gemälden vielfach 
die Gewänder Buddhas und seiner Jünger in einer brennend¬ 
roten Farbe dargestellt sieht. Gewöhnlich hält die Malerei, 
besonders wenn es sich um konventionelle Typen und Figuren 
handelt, sowohl in Zeichnung wie in Farbe an der hergebrachten 
Tradition zähe fest. Wie weit dies nun tatsächlich auf früher 
bestehende Gebräuche in Siam hinweist, läßt sich heute bei 
den geringen historischen Nachrichten kaum noch feststellen. 
Es wäre auch denkbar, daß die schmutziggelbe Farbe der 
Mönchsgewänder, die manchmal ins Bräunliche geht, früher 
noch dunkler gewesen ist, und dieses jetzige Rot der Malerei 
aus einem Braunrot entstanden sein könnte, doch ist dies 
unwahrscheinlich. 

Außer den gelben Gewändern der Mönche werden in Siam 
auch noch solche für die Nonnenklöster gebraucht. Ihre Farbe 
ist im Gegensatz zu der der Mönche weiß. 2 ) Die Nonnen 3 ) 
sind viel weniger zahlreich als die Mönche. 


') Es besteht in Siam direkt die unzweideutig strenge Vorschrift, daß 
die Mönche keine anderen als gelbe Gewänder tragen dürfen. 

=) Weiß ist die Farbe der Trauer, und weiß, grauweiß oder perlmutt- 
farbig auch die des Planeten Venus, der den Westen regiert. Die weiße 
Farbe des Nonnengewandes scheint hiermit direkt in Zusammenhang zu 
stehen. Auch bei uns war weiß ursprünglich die Farbe der Trauer und vor 
allem die Farbe der Frau. 

Wenn ein Siamese in die Priesterschaft aufgenommen werden soll, so 
kommt er in großem, feierlichem Zuge, umgeben von einer Menge von Ver¬ 
wandten und Freunden, zum Kloster. In den meisten Fällen reitet er dort¬ 
hin. Sein Gewand ist weiß, mit vielen Silber- und Goldornamenten be¬ 
stickt. Er selbst gilt als 'Näga. Da er den Freuden dieses Lebens in den 
letzten Tagen vor dem Eintritt in das Kloster noch ausgiebig gehuldigt 
hat, so ist seine Benennung als Näga auch hieraus zu erklären, da das Reich 
der Nägas im Westen liegt und Westen die Gegend des sexuellen Genusses 
ist. Auch hier hängt die weiße Farbe seines Gewandes mit der planeta¬ 
rischen Farbe der Venus zusammen, die ja den Westen regiert (vgl. Döhring, 
Siam II, S. 18/19). 

3 ) Es sind fast durchweg alte Frauen, meistens ältere Witwen; nur 
.sehr selten sieht man ein junges Gesicht unter ihnen. Auch sie tragen das 
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Da die Errichtung von Klostertempeln ein frommes Werk 
ist, so fällt die Aufgabe ihrer Unterhaltung zunächst den 
Gründern zu. Bei den Tempeln, welche die früheren Könige 
Siams erbaut haben, wird diese Verpflichtung ohne weiteres 
von dem jeweils regierenden Herrscher übernommen. Hierzu 
gehört vor allem auch die Versorgung der Priesterschaft mit 
den nötigen Gewändern. Es gibt adelige Familien in Siam, 
die ihre eigenen Tempelstiftungen haben und auch unter¬ 
halten. Doch ist der Wohltätigkeit der einzelnen Buddhisten 
damit nicht gewehrt und die meisten Tempel sind von Ange¬ 
hörigen des gewöhnlichen Volkes gestiftet. In Siam ist die 
Familientradition nicht so eingebürgert wie bei uns und daher 
besteht bei vielen Tempeln kein Zusammenhang mehr zwischen 
der Familie des Gründers und dem früher von ihm errichteten 
Kloster, besonders wenn die Gründung weiter zurückliegt. 
Aber auch solche Tempel leiden keinen Mangel, da jeder fromme 
Buddhist sich mehr oder weniger zu einem bestimmten Tempel 
hingezogen fühlt, den er durch seine Opfergaben, die Erbau¬ 
ung eines Grabphrachedi oder durch die Stiftung eines Bud¬ 
dhabildes bevorzugt, 1 ) besonders aber durch Geschenke am 
Thot Kathin-Fest. 2 ) 


Haupthaar und die Augenbrauen abrasiert und leben strenge nach der 
Ordensregel, abgesondert von den Laien, in der Nähe der Tempel. In der 
Öffentlichkeit treten sie fast nie hervor, sie unterrichten und predigen nicht. 

’) Gewöhnlich pflegt er auch sonst diese Tempel häufiger aufzusuchen 
als andere und dort seine Opfer an Blumen, Räucherkerzen und Sandel¬ 
holz darzubringen. Der Aberglaube ist aber auch verbreitet, daß gewisse 
Buddhabilder besonders wirksam für spezielle Wünsche sind, so glaubt 
man allgemein, daß sich das große Buddhabild im Tempel Vat Kalajanimit 
in Bangkok Chinesen günstig zeigt und bei Glücksspielen und in der Lotterie 
hilft. 

-) „Kathin“ oder „Krathin“ kommt von dem Päliwort „Kathina“ und 
hat die Bedeutung von „schwierig“ oder „schwer“. Das Wort wird auf 
drei verschiedene Begriffe angewandt. Zunächst bedeutet es das Muster 
eines Priestergewandes, das aus Flickwerk zusammengestellt ist; dann ist 
es der Name dieses Gewandes selbst, das aus roher Baumwolle hergestellt 
sein und in einem einzigen Tage und einer einzigen Nacht vollendet werden 
muß — wirklich eine schwierige Arbeit, und schließlich bezeichnet es das 
Verdienst, das der Hersteller sich als Belohnung für seine gute Tat erwirbt. 
Das andere Wort „Thot“ heißt „niederlegen“, sodaß der ganze Ausdruck, 
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Dieses findet einmal im Jahre, nach Beendigung der Regen¬ 
zeit, im Monat Oktober statt und dauert etwa vier Wochen 
lang. Während dieser Zeit werden die Tempel besucht und die 
Mönche mit Gewändern beschenkt. Diese Feier wird nach¬ 
weislich schon seit vielen Jahrhunderten in Siam begangen. 

Die hauptsächlichste Bedeutung des Festes liegt in der 
Beschenkung der Mönche mit Gewändern für das nächste 
Jahr. Dies geschieht jedoch nicht nur am Thot Kathin-Fest, 
sondern auch bei vielen anderen Gelegenheiten. Wenn man 
die Mönche zu Haarschneidezeremonien, Hochzeiten und 
Leichenfeiern in die Wohnungen bittet, so werden ihnen Gaben 
gespendet, darunter häufig auch neue Gewänder. Dies ist 
besonders Brauch in den wohlhabenden Familien. Da hierbei 
beliebte Priester größere Mengen von Gewändern erhalten als 
sie verwenden können, so schenken sie die überflüssigen an 
andere Mönche, die solche nötig haben. Wenn ein Siamese 
nur zu vorübergehendem Aufenthalt in das Kloster einge¬ 
treten ist, manchmal nur auf drei Monate oder sogar noch 
kürzere Zeit, so läßt er sein Gewand im Kloster zurück und 
übergibt es einem der Mönche. Die Gewänder von verstor¬ 
benen Priestern werden heute im allgemeinen nicht mehr ge¬ 
tragen, sondern man hängt sie unter den Stamm eines heiligen 
Baumes. 1 ) 

Nicht nur der König bringt seine Gaben in großer Staats¬ 
prozession unter Entfaltung ungewöhnlicher Pracht zu den 
Tempeln, sondern in diesen Tagen kann man auch viele andere, 
größere und kleinere Festzüge in Booten zu den Tempeln 
fahren sehen; solche Prozessionen werden auch zu Lande ab- 

der als Name der Zeremonie der Schenkung von Priestergewändern ge¬ 
braucht wird, bedeutet: „Niedcrlegen von Gewändern, die nach dem Kathina- 
Muster hergestellt sind“, auf den Boden oder auf einen Tisch, damit die 
Mönche sie nehmen können.“ (Ernest Young, The Kingdom of the yellow 
Robe, London 1917, S. 344.) 

') Vielfach werden heilige Bäume (ficus religiosa), Buddhastatuen und 
die Glocken von Phrachedi mit Tüchern oder Schärpen geschmückt. Hier¬ 
bei werden rote, gelbe oder weiße Tücher gebraucht. Gewöhnlich schreibt 
man eine Widmung darauf, etwa in der Form: „Das Mädchen Talap widmet 
dieses Tuch der Buddhareligion, um später das Nipan zu erlangen.“ Be¬ 
sonders fällt auf, daß die Glocken von Phrachedi, die doch Buddhareliquien 
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gehalten, doch sind die auf dem Wasser eindrucksvoller. Hier¬ 
bei zeichnen sich die Rudermannschaften der einzelnen Boote 
durch gemeinsame geschmackvolle und farbenprächtige Klei¬ 
dung aus. Selbst die Festzüge, die von Leuten des Volkes 
gebildet werden, sind bestrebt, durch Entfaltung ungewöhn¬ 
licher Pracht mit den königlichen Prozessionen zu wetteifern 
und auch unter ihnen sieht man häufig reich geschmückte 
Boote. Es ist dies ein allgemeines Freudenfest, und bei dem 
heiteren Charakter des Volkes ist es nur erklärlich, daß nach 
der religiösen Feier auch andere Lustbarkeiten stattfinden. 1 ) 
Dieses Fest soll früher aber keine allgemeine Gültigkeit ge¬ 
habt haben, sondern erst von König Phra Ruang als Feier 
für das ganze Land angeordnet worden sein. Über ihre Ent¬ 
stehung und Einsetzung gibt Ernest Young 2 ) folgenden Be¬ 
richt: (Fortsetzung folgt.) 


enthalten, mit roten Tüchern behängen werden, z. B. das große Prachedi 
Klang Nam, das jedes Jahr zu den dort stattfindenden Feiern einen solchen 
Schmuck erhält. 

*) Ähnlich geschieht es bei den großen Festen am Tempel Vat Phrachedi 
Klang Nam in der Mündung des Menamstromes nach Beendigung der großen 
Bootprozessionen, wobei das Hauptphrachedi von den Pilgerscharen in 
Kähnen rechts umfahren wird. Nach den religiösen Feiern finden aller¬ 
hand Belustigungen auf dem Wasser statt, u. a. auch die jährlich wieder¬ 
kehrenden Bootsrennen. 

2 ) Ernest Youna. ga. O. S. 338 ff. 
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Abhidharnmattha-Sangaha. 

Ein Compendium 

Buddhistischer Philosophie und Psychologie.. 

Aus dem Päli 

zum ersten Mal ins Deutsche übersetzt und erläutert 
von Ernst L. Hoffmann. 

Einleitung. 

Der birmanischen Tradition zufolge, lebte der als Thera' 
(„Ältester“) Anuruddha bezeichnete Autor des im vor¬ 
liegenden übersetzten Abhidhammattha-Sangaha zwischen 
dem 8. und 12. Jahrh. n. Chr. in einem Vihära (Kloster) zu 
Polonaruwa auf Ceylon. Außer diesem Werk werden ihm 
noch zwei andere philosophische Bücher (Paramattha-vinic- 
chaya und Nämarüpa-pariccheda), sowie ein buddhistisches 
Lehrgedicht in klassischem Sanskrit (Anuruddha Sataka) 
zugeschrieben. 

Viel wesentlicher als diese unsicheren historischen An¬ 
gaben ist die angesehene Stellung, die der Abhidharnmattha- 
Sangaha in der klassischen Literatur des Buddhismus ein- 
nimmt. Er ist ganz auf den Texten des Kanons aufgebaut 
und zeigt in kürzester und gedanklich konzentrierte¬ 
ster Form die psychologischen und philosophischen 
Ideen des buddhistischen Lehrgebäudes. Diese Tat¬ 
sache war bei der Wahl des deutschen Titels ausschlaggebend,, 
der nicht eine Übersetzung des Originaltitels darstellt, sondern 
nach Möglichkeit seinen Sinn verdeutlichen will. Wir haben 
bei den verschiedenen Dhammapada-Übersetzungen die Schwie¬ 
rigkeiten gesehen, die mit der Verdeutschung des Wortes 
„dliamma“ entstehen, weil es in unserer Sprache (wie in anderen)' 
keinen Ausdruck gibt, der alles das umfaßt, was der Buddhist 
unter „dhamma“ versteht. Dhamma ist Wahrheit, Gesetz, 
moralisches Gesetz wie Weltordnung, Wirklichkeit, Religion,. 
Lehre des Buddha usw. (Darüber später mehr.) Der dritte 
Teil des buddhistischen Kanons (Tipitaka) ordnet unter dem 
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Titel Abhidhamma-Pitaka den Buddha-Dhamma nach philo¬ 
sophischen und psychologischen Gesichtspunkten und ent¬ 
hält die sieben Bücher: 1. Dhamma-Saiigani, 2. Vibhaiiga, 
3. Kathävatthu, 4. Puggala-pannatti, 5. Dhätu-Kathä, 6. Ya- 
maka, 7. Patthäna. Unser Coinpendium ist nun — wie sein 
Titel sagt — eine Zusammenfassung der wesentlichsten 
Punkte des Abhidhamma. Mit vollem Recht schrieb 
Siri Saddhänanda Thera zum Beginn der Päli-Text-Society- 
Veröffentlichungen, in dem an die Gesellschaft übersandten 
Segenswunsch, daß der große Thera Anuruddha, in dem so 
außerordentlich kurzen Coinpendium des Abhidhammattha, 
den ganzen Inhalt des in den — oben genannten — sieben 
Büchern enthaltenen Abhidhamma zusammengefaßt habe; und 
wer daher dieses Coinpendium mit Unterweisung seines Lehrers 
auswendig lernte, würde damit zugleich jene sieben Bücher 
beherrschen, sodaß das Studium des Compendiums der beste 
Weg zum Verständnis des Abhidhamma sei. 

Als ich die erste Übersetzung des Abhidhammattha- 
Sangaha ins Englische von Slnve Zan Aung — revidiert und 
herausgegeben von Frau Rhys Davids — in die Hände be¬ 
kam, war auch ich so tief von der geistigen Bedeutung dieses 
Buches überzeugt, daß mir eine Übersetzung des A. S. ins 
Deutsche dringend notwendig erschien. Trotz der ausgezeich¬ 
neten englischen Übersetzung war eine Neuübertragung aus 
dem Päli unerläßlich, um allen sprachlichen und gedank¬ 
lichen Feinheiten gerecht zu werden. Die Päli Text Society 
stellte mir freundlicherweise (den seit langem vergriffenen) 
Originaltext zur Verfügung. Ich möchte an dieser Stelle den 
beiden verdienten Päli-Forschern Slnve Zan Aung und Frau 
Rhys Davids meinen Dank für die durch ihre gemeinsame 
Arbeit gegebene Anregung und Unterstützung aussprechen. 
Auch den Verfassern des Päli-Diktionärs, T. W. Rhys Da¬ 
vids und W. Stede bin ich in hohem Grade verpflichtet. 

Was gerade das einzelne Wort im A. S. bedeutet, wird 
jedem klar sein, der auch nur einen flüchtigen Blick in seinen 
Text wirft. Wir haben es hier nicht mit zusammenhängenden 
Sätzen oder Beschreibungen zu tun, bei denen das einzelne 
Wort, falls es nicht eindeutig ist, aus dem Zusammenhang 
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hervorgeht, sondern hier steht jeder Begriff als festumrissener 
Wert wie eine mathematische Größe in einer Berechnung. 
Dem Aufbau jedes Kapitels liegt ein gewisses System zu¬ 
grunde, demzufolge jedes Wort seinen bestimmten Platz hat, 
und vielfach ergibt sich aus der Anordnung und der (manch¬ 
mal scheinbar willkürlichen) Reihenfolge erst der tiefere Sinn, 
d. h. das, was außer dem rein sprachlich ausgedrückten, an¬ 
gedeutet werden soll. Mit anderen Worten: es ist nicht nur 
wesentlich, was gesagt wird, sondern wie es gesagt wird. 
Wenn man sich vergegenwärtigt, wie verschwenderisch der 
Inder mit Worten umzugehen gewohnt ist und war — selbst 
die Lehrreden des Buddha machen keine Ausnahme — dann 
wird man es doppelt bedeutsam finden, wenn plötzlich ein 
Buch ohne alles dieses Beiwerk geschrieben wurde, das sogar 
die strengste europäische Formulierung noch übertrifft. Selbst 
alle in der Sprache gebräuchlichen Füllworte sind vermieden. 
Dadurch erhält jedes einzelne Wort solche Bedeutung und 
jedes Kapitel eine derartig formelhafte Bestimmtheit, daß 
man weder ein Wort auslassen noch hinzufügen kann. Zur 
Veranschaulichung dieser Tatsache und Erleichterung des 
Verständnisses soll den wesentlichsten Abschnitten ein Schema 
ihres Aufbaues als Anhang beigegeben werden. 

An der Struktur des Abhidhammattha-Saiigaha wird uns 
der Unterschied zweier philosophischer Einstellungen in tref¬ 
fendster Weise klar. Die eine gründet ihre Lehre auf dem 
Erlebnis, die andere auf dem Intellekt. Erlebnisphilosophie 
ist dargestellte Wirklichkeit, d. h. Darstellung von etwas, das 
ist, nicht von etwas, das .erst bewiesen werden muß. In- 
tellektualphilosophie ist die Darstellung von Gedachtem, d. h. 
von Gedankenkomplexen, deren Wahrheit oder (besser ge¬ 
sagt) Berechtigung bewiesen werden muß. Demgemäß ist die 
Darstellung der Erlebnisphilosophie ein Ordnen des Stoffes, 
das mit der Komposition eines Kunstwerkes zu vergleichen ist, 
wo es auch gilt, ein Erlebnis sichtbar, formal zu gestalten. 
Die Darstellung der Intellektualphilosophie hingegen besteht 
in einem logischen Entwicklungsgang. Somit ist der Inder 
in erster Linie Systematiker, der Europäer Logiker. Der eine 
gestaltet die amorphe Masse des (im weitesten Sinne) empirisch 
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Gegebenen, der andere führt uns einen Weg zu einem be¬ 
stimmten Resultat. 

Der Abhidhammattha-Sangaha ist also kein Buch, das 
man „durch“-liest, um auf diesem Wege zu einem Endresultat 
zu gelangen (wenn auch das letzte Kapitel den Gipfelpunkt 
bildet), sondern ein Buch zum Meditieren. Es ordnet und 
gestaltet eine Geisteswelt, die jeder Einzelne, mindestens 
in der Anlage, haben muß — andernfalls die Beschäftigung 
mit diesem Werke fruchtlos sein würde. Es ist ein Buch, von 
dem der Leser viel fordern kann, das aber vom Leser alles 
fordert, nicht nur, was er geistig hat, sondern was er ist. 
Denn das wirkliche Begreifen eines Geisteswerkes ist nichts 
anderes als seine rückläufige Schöpfung. Da es durch Erleben 
entstanden ist, kann es auch nur durch Erfüllung mit eigenem 
Innenleben begriffen werden. Wer das Buch nur durchliest, 
dem muß es trocken und langweilig erscheinen. Wer sich 
aber in seine Ideenwelt versenkt, dem wird — wie dem im 
Beschauen eines Bildes Verweilenden — aus den Beziehungen 
der Einzelheiten die Gesamtheit der Komposition lebendig 
werden. Und wie der Beschauer des Bildes die Farben und 
Formen mit eigenem Erlebnisinhalt füllt, um aus dem symbol¬ 
haft Angedeuteten Wirklichkeit zu schaffen, so muß derjenige, 
der in das vorliegende Compendium eindringen will, die Be¬ 
griffsformen und Formsymbole mit eigenem Leben erfüllen, 
um Wirklichkeit aus ihnen erstehen zu lassen. 


Compendium 

Buddhistischer Philosophie und Psychologie. 

EHRE DEM ERHABENEN, DEM HEILIGEN, DEM VÖLLIG 

ERWACHTEN! 

( 1 ) Einleitung. 

Nachdem ich den vollkommen Erwachten, den Unver¬ 
gleichlichen, mit dem höchsten Gesetz und der würdigen Brü¬ 
derschaft ehrfurchtsvoll begrüßt habe, will ich nun vom 
Abhidhammattha-Sangaha (dem Compendium buddhisti¬ 
scher Philosophie und Psychologie) sprechen. 
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Das im Abhidhammattha Gesagte stellt sich im tiefsten 
Sinne vierfach dar: als Bewußtsein, geistige Eigenschaften, 
Körperlichkeit (materielle Eigenschaften) und Nibbäna. 

ERSTES KAPITEL. 

COMPENDIUM DER BEWUSSTSEINSZUSTÄNDE. 

Das Bewußtsein ist nun vierfacher Art: 

I. Das in der Sinnenwelt wandelnde Bewußtsein; 

II. das in der Formenwelt wandelnde Bewußtsein; 

III. das in der Nichtformwelt wandelnde Bewußtsein; 

IV. das überweltliche Bewußtsein. 

I. Teil : 

Vom Bewußtsein Her Sinnenwelt. 

Was hiervon ist nun in der Sinnenwelt wandelndes Be¬ 
wußtsein ? 

(2) A. Die 12 Klassen unheilsamen Bewußtseins: 

a. Die acht mit Begierde verbundenen: 

1. Von Freude begleitetes und mit irrtümlichen An¬ 
sichten verbundenes, nicht-willkürliches Bewußt¬ 
sein einerseits; 

2. von Freude begleitetes und mit irrtümlichen An¬ 
sichten verbundenes, willkürliches Bewußtsein an¬ 
dererseits. 

3. Von Freude begleitetes und nicht mit irrtümlichen 
Ansichten verbundenes, nicht-willkürliches Bewußt¬ 
sein einerseits; 

4. von Freude begleitetes und nicht mit irrtümlichen 
Ansichten verbundenes, willkürliches Bewußtsein 
andererseits. 

5. Von weder freudiger noch leidiger Empfindung 
begleitetes und mit irrtümlichen Ansichten ver¬ 
bundenes, nicht-willkürliches Bewußtsein einerseits; 

6. von weder freudiger noch leidiger Empfindung be¬ 
gleitetes und mit irrtümlichen Ansichten verbunde¬ 
nes, willkürliches Bewußtsein andererseits. 
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7. Von weder freudiger noch leidiger Empfindung 

begleitetes und nicht mit irrtümlichen Ansichten ver¬ 
bundenes, nicht-willkürliches Bewußtsein einerseits; 

8. von weder freudiger noch leidiger Empfindung be¬ 
gleitetes und nicht mit irrtümlichen Ansichten ver¬ 
bundenes, willkürliches Bewußtsein andererseits. 

Diese acht nennt man mit Begierde verbundene Be¬ 

wußtseinsklassen. 

b. Die zwei mit Widerwillen verbundenen Klassen : 

9. Von Kummer begleitetes und mit Widerwillen 

verbundenes, nicht-willkürliches Bewußtsein einer¬ 
seits; 

10. von Kummer begleitetes und mit Widerwillen 

verbundenes, willkürliches Bewußtsein andererseits. 

Diese zwei nennt man mit Widerwillen verbundene Be¬ 
wußtseinsklassen. 


c. Die zwei im Wahn wurzelnden Klassen: 

11. Von weder freudiger noch leidiger Empfindung 
begleitetes und mit Unklarheit (Zweifel) verbun¬ 
denes Bewußtsein einerseits; 

12. von weder freudiger noch leidiger Empfindung 
begleitetes und mit Unruhe (Zerfahrenheit) ver¬ 
bundenes Bewußtsein andererseits. 

Diese zwei nennt man wahnverwurzelte Bewußtseins¬ 
klassen. 

Somit sind dies insgesamt zwölf unheilsame Bewußtseins¬ 
klassen. 

(3) Merkspruch. 

Achtfaches Bewußtsein wurzelt in Begierde, 
zweifaches wurzelt in Widerwillen 
und zweifaches in Verblendung: 

das sind zwölf unheilsame Klassen des Bewußtseins. 


(4) B. Die 18 B ewußtseinsklassen oh ne „Wurzel¬ 
ursache“: 

a. Die acht aus schlechtem Karma entstehenden {nach¬ 
wirkenden): 

1. Von weder freudiger noch leidiger Empfindung be¬ 
gleitetes Seh-Bewußtsein; 
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2. ebensolches Hör-Bewußtsein, 

3. Riech-Bewußtsein, 

4. Schmeck-Bewußtsein. 

5. Von Schmerz begleitetes Berührungs-Bewußtsein 
(Körper-Bewußtsein). 

6. Von weder freudiger noch leidiger Empfindung 
begleitetes aufnehmendes (rezeptives) Bewußtsein. 

7. Von weder freudiger noch leidiger Empfindung be¬ 
gleitetes forschendes Bewußtsein. , 

Diese nennt man die sieben aus (in früherer Existenz ge¬ 
tanem) Übel sich ergebenden (nachwirkenden) Bewußtseins¬ 
klassen. 

b. Die acht aus gutem Karma entstehenden ( nachwirkenden) 
Klassen: 


8. Von weder freudiger noch leidiger Empfindung 
begleitetes Seh-Bewußtsein; 

9. ebensolches Hör-Bewußtsein, 

10. Riech-Bewußtsein, 

11 . Schmeck-Bewußtsein. 

12. Von Freude begleitetes Berührungs-Bewußtsein 
(Körper-Bewußtsein). 

13. Von weder freudiger noch leidiger Empfindung be¬ 
gleitetes aufnehmendes Bewußtsein. 

14. Von Freude begleitetes forschendes Bewußtsein. 

15. Von weder freudiger noch leidiger Empfindung be¬ 
gleitetes forschendes Bewußtsein. 


Diese nun nennt man die acht aus (in früherer Existenz 
getanem) Guten sich ergebenden (nachwirkenden) Bewußt¬ 
seinsklassen ohne „Wurzelursache“. 


c. Die drei ( kärntisch) nicht wirkenden Klassen : 

16. Von weder freudiger noch leidiger Empfindung be¬ 
gleitetes, an den „fünf Toren“ sich (zu den Ein¬ 
drücken) wendendes Bewußtsein. 

17. Ebensolches am „Geistestor“ sich (zu den Ein¬ 
drücken) wendendes Bewußtsein. 

18. Von Freude begleitetes Bewußtsein der Entstehung 
ästhetischen Vergnügens. 
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Diese drei nun nennt man (karmisch) nichtwirkende, 
wurzelursachenfreie Bewußtseinsklassen. 

Somit sind dies insgesamt achtzehn wurzelursachenfreie 
Bewußtseinsklassen. 

(5) Merkspruch. 

Sieben aus (früher getanem) Übel entstandene, 
acht aus (früher gewirktem) Verdienst entstandene, 
drei (karmisch) nichtwirkende — (im Ganzen): 
achtzehn wurzelursachenfreie Bewußtseinsklassen. 

{Betreffs des Schönen:) 

Frei vom Bösen und seinen Wurzelursachen 
ist das Bewußtsein vom Schönen, so heißt es; 
es ist in neunundfünfzig oder einundneunzig 
Bewußtseinsklassen. 

(6) C. Die 24 Klassen w ur z elur s a chen-b esitz end en 

B cwußtseins. 

a. Die acht {aus gegenwärtiger Existenz) in der Sinncn- 
welt entstehenden, heilsamen Klassen: 

1. Von Freude begleitetes, mit Wissen verbundenes, 
nicht-willkürliches Bewußtsein, einerseits; 

2. von Freude begleitetes, mit Wissen verbundenes, 
willkürliches Bewußtsein andererseits. 

3. von Freude begleitetes, nicht mit Wissen ver¬ 
bundenes, nicht-willkürliches Bewußtsein einer¬ 
seits; 

4. von Freude begleitetes, nicht mit Wissen verbun¬ 
denes, willkürliches Bewußtsein andererseits. 

5. von weder freudiger noch leidiger Empfindung be¬ 
gleitetes, mit Wissen verbundenes, nicht-will¬ 
kürliches Bewußtsein einerseits; 

6. von weder freudiger noch leidiger Empfindung be¬ 
gleitetes, mit Wissen verbundenes, willkürliches Be¬ 
wußtsein andererseits. 

7. Von weder freudiger noch leidiger Empfindung be¬ 
gleitetes, mit Wissen nicht verbundenes, nicht¬ 
willkürliches Bewußtsein einerseits; 

8. von weder freudiger noch leidiger Empfindung be- 
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gleitetes, mit Wissen nicht verbundenes, will¬ 
kürliches Bewußtsein andererseits. 

Diese acht nun nennt man die aus dem Sinnenwelt-wan- 
del entstehenden heilsamen Bewußtseinsklassen. 

b. Die acht nachwirkenden Klassen : 

9. Freudebegleitetes, wissensverbundenes, nicht-will¬ 
kürliches Bewußtsein. 

10. Freudebegleitetes, wissensverbundenes, willkürliches 
Bewußtsein. 

11. Freudebegleitetes, nicht-wissensverbundenes, nicht¬ 
willkürliches Bewußtsein. 

12. Freudebegleitetes, nicht-wissensverbundenes, will¬ 
kürliches Bewußtsein. 

13. Weder-freud-noch-leidvolles, wissensverbundenes, 
nicht-willkürliches Bewußtsein. 

14. Weder-freud-noch-leidvolles, wissensverbundenes, 
willkürliches Bewußtsein. 

15. Weder-freud-noch-leidvolles, nicht-wissensverbunde¬ 
nes, nicht-willkürliches Bewußtsein. 

16. Weder-freud-noch-leidvolles, nicht-wissensverbunde¬ 
nes, willkürliches Bewußtsein. 

Diese acht nun nennt man wurzelursachen-besitzende, 
(aus in früherer Existenz) in der Sinnenwelt (getanen Taten) 
sich ergebenden Bewußtseinsklassen. 

c. Die acht {harmisch) nicht-wirkenden Klassen-. 

17. Freudebegleitetes, wissensverbundenes, nicht-will¬ 
kürliches Bewußtsein. 

18. Freudebegleitetes, wissensverbundenes, willkürliches 
Bewußtsein. 

19. Freudebegleitetes, nicht-wissensverbundenes, nicht¬ 
willkürliches Bewußtsein. 

20. Freudebegleitetes, nicht-wissensverbundenes, will¬ 
kürliches Bewußtsein. 

21. Weder-freud-noch-leidvolles, wissensverbundenes, 
nicht-willkürliches Bewußtsein. 

22. Weder-freud-noch-leidvolles, wissensverbundenes, 
willkürliches Bewußtsein. 
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23. Weder-freud-noch-leidvolles, nicht-wissensverbun- 
denes, nicht-willkürliches Bewußtsein. 

24. Weder-freud-noch-leidvolles, nicht-wissensverbunde- 
nes, willkürliches Bewußtsein. 

Diese acht nun nennt man die wurzelursachen-besitzen- 
den Klassen des in der Sinnenwelt wandelnden (karmisch) 
nicht-wirkenden Bewußtseins. 

Dies sind im ganzen vierundzwanzig wurzelursachen¬ 
besitzende Klassen des in der Sinnenwelt wandelnden, heil¬ 
samen, nachwirkenden und nichtwirkenden Bewußtseins. 

(7) Merkspruch. 

(In Bezug auf Abschnitt C :) 

In Empfindung, Wissen und Wollen eingeteilt, 
sind uns vierundzwanzig Klassen des 
wurzelursachen-besitzenden, in der Sinnen¬ 
welt wandelnden, verdienstlichen, nachwirkenden 
und nichtwirkenden Bewußtseins bekannt. 

(In Bezug auf sämtliche Bcwußtscinsklassen 
der Sinncnwclt:) 

Im Sinnenwelt-Bewußtsein gibt es: 
dreiundzwanzig (von früher) naclnvirkende, 
zwanzig verdienstliche oder unverdienstliche, 
und elf (karmisch) nichtwirkende Klassen. 

Das sind zusammen vierundfünfzig. 


Anmerkungen 

Titel und Einleitung. Der Titel des I. Kapitels steht im Päli- 
Text über der Einleitung, •sodaß es den Anschein hat, als gehörte die Ein¬ 
leitung mit zum I. Kapitel. Aus ihrem Inhalt geht aber hervor, daß sie 
als Einleitung zum ganzen Werk gedacht ist, das man unter vier Haupt¬ 
gesichtspunkte einteilen kann. Das I. Kapitel gehört unter den ersten 
dieser Gesichtspunkte. 

Merksprüche und Tabellen. Die Einleitung sowie sämtliche 
Merksprüche haben im Original die Form von Versen. Da „Nachdich¬ 
tungen“ für gewöhnlich auf Kosten der Klarheit gehen, ziehe ich die ein¬ 
fache Prosa-Übersetzung vor. — Außerdem übernehmen die Tabellen 
zum I. Kapitel bereits die Funktion der Gedächtnisunterstützung. Sie 
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sollen nicht nur für Fachleute sein, sondern gerade dem Laien, der sonst 
keine Gelegenheit hat, sich eine Vorstellung von dem Aufbau eines Original¬ 
textes zu machen, einen Einblick in denselben geben. Mit dieser Methode 
soll ein neuer Weg gezeigt werden, der zwischen Wissenschaft und Publi¬ 
kum vermittelt, ohne ,,populär“ zu sein. 

Ich möchte weniger Tatsachen und mehr Konzentration lehren, 
mehr Lernfähigkeit als Gelehrsamkeit kultivieren. Auf unser Compen- 
dium bezogen: Es sind nicht nur die einzelnen Tatsachen, auf die es an¬ 
kommt, sondern ebensosehr die Methodik, die zur Schulung des eigenen 
Denkens anregt und zur Konzentration leitet.— Der Raumersparnis und der 
(damit zusammenhängenden) Übersichtlichkeit wegen, enthalten die Ta¬ 
bellen so gut wie keine Erläuterungen in deutscher Sprache, aber ihre An¬ 
ordnung entspricht bis ins einzelne der Einteilung der Übersetzung, sodaß 
j edermann sie zu verstehen imstande ist. In Rücksicht auf diese Einteilung 
sind Wiederholungen nicht gekürzt: außerdem tragen sie zur visuellen 
Beeindruckung, einem der wichtigsten mnemotechnischen Hilfsmittel, bei. 

Die eingeklammerten Zahlen bei der Übersetzung, die auf die 
Einteilung des Päli-Textes (Ausgabe der P. T. S. von 1884) verweisen, 
sind in den Tabellen nicht berücksichtigt. 

Cittam. Da die deutsche Sprache keine Pluralform für ,,Be¬ 
wußtsein' 4 hat, wäre als Übersetzung für cittam ,,Bewußtseinszustand“ 
geeignet, da es den dazugehörigen Plural cittäni mit,,Bewußtseinszustände“, 
ohne Hinzusetzung eines neuen Wortes, zu bilden imstande ist. Anderer¬ 
seits aber hat der Begriff ,,Zustand“ ein allzu selbstständiges Gepräge, 
sodaß der Ausdruck ,,Klasse“ bei einer mehr gedanklichen Einteilung, 
wie wir sie im Vorliegenden sehen, vorzuziehen ist. In Wirklichkeit findet 
ein dauerndes Übergehen und Sichdurchdringen der verschiedenen Klassen 
statt. Aber Wirklichkeit läßt sich ja nur durch Abgrenzung charakteristi¬ 
scher Einzelheiten begreifen. 

I. A. a. 5. ,,Von weder freudiger noch leidiger Empfindung begleitet“ = 
upekkhäsahagatam. Upekkhä ist hier — wie aus dem Zusammenhang 
hervorgeht — nicht positiv, als geistige Ausgeglichenheit, seelisches Gleich¬ 
gewicht oder innere Ruhe aufzufassen, sondern negativ, als Abwesenheit 
von Freude und Leid. 

I. A. c. Während es von den unter a. und b. beschriebenen Bewußtseins¬ 
klassen heißt, daß sie mit Begierde (lobha) und Widerwillen (patigha) 
begleitet (sahagata) oder verbunden (sampayutta) seien, werden die 
unter c. erwähnten wörtlich ,,Wahnbewußtseinsklassen“ (momüha- 
cittäni) genannt. Die durch Fortlassen des Wortes „verbunden“ oder 
„begleitet“ entstehende unmittelbare Verbindung der beiden Worte 
(m. -f c.), erscheint mir nicht aus Zufall, sondern in der Absicht geschehen 
zu sein, das Primat des Nichtwissens (moha), das hier auch durch 
die Verdoppelung des Wortes „moha“ (momüha) noch betont wird, an¬ 
zudeuten. Der zwölffachen Kausalreihe des Paticcasamuppäda zufolge 
ist avijjä (moha) die Wurzel alles Übels, ohne die Begierde (tanhä. 
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Jobha) und Widerwillen bzw. Haß (dosa) nicht denkbar sind.*) Die beiden 
unter c. beschriebenen Bewußtseinsklassen sind nicht nur von Wahn be¬ 
gleitet, sondern haben moha als Eigenschaft, weshalb ich sie als wahn¬ 
verwurzelt bezeichne. 

Das Sichgegenwärtighalten des primären Charakters von avijjä 
würde manche Mißdeutung buddhistischer Lehren verhüten. Die Beur¬ 
teilung einer Handlung, eines Willensaktes, eines Wunsches oder eines 
Gedankens kann im buddhistischen Sinne nur vom Kriterium des avijjä- 
Begriffes aus beurteilt werden. Avijjä ist nach dogmatischer Definition 
das Nichterkennen der Vier Heiligen Wahrheiten. Die Erkenntnis der 
Vier Heiligen Wahrheiten ist die Erkenntnis der Wirklichkeit, die Auf¬ 
hebung der Illusionen. In anderen Worten: avijjä ist derjenige Geistes¬ 
zustand, der mit der Wirklichkeit nicht übereinstimmt und deshalb not¬ 
wendigerweise zur Disharmonie, d. h. zu leidvollen Zuständen führt. So 
bezeichnet tanhä das von avijjä abhängige Verhältnis des Willens zu 
einem realen oder imaginären Objekt. Dem Begriff tanhä ist avijjä in¬ 
härent, und umgekehrt ist eine Handlung, ein Willensakt, ein Wunsch 
oder ein Gedanke, der nicht unter dem Einfluß von avijjä steht, auch nicht 
als tanhä zu bezeichnen. Der Einfluß von avijjä besteht nicht, wo volle 
Übereinstimmung mit der Wirklichkeit herrscht und keine unvorherge¬ 
sehenen Folgen entstehen (d. h. wo auch der zukünftige Teil der Wirklich¬ 
keit — die Auswirkungen — übersehen werden). Ein Kind, das Blumen 
liebt und weint, wenn sie verdorren, leidet infolge der Nichtkenntnis der 
Wirklichkeit, derzufolge irrtumgenährtes Verlangen (tanhä) aufspringt — 
während der Verständige sich an den Blumen freuen wird, ohne von ihrem 
Vergehen enttäuscht zu sein, weil er sie der Wirklichkeit gemäß auffaßt. 
Wenn er den Wunsch hat, sein Heim mit Blumen zu verschönen, so hat 
dieser Wunsch keinen Irrtum zur Voraussetzung und ist daher nicht als 
tanhä zu bezeichnen (umsomehr da er auch mit seiner Verwirklichung 
erlischt). Die aus der Betrachtung der Blumen — um bei diesem Gleichnis 
zu bleiben — entstehende Freude ist frei von den Grundübeln und karma¬ 
bildenden Wirkungen, wie jedes „von Freude begleitete Bewußtsein 
der Entstehung ästhetischen Genusses“ (I. B. c. 18.). Und 
warum?—Bhikkhu Siläcära sagt: „Weil in der Betrachtung des Schönen, 
wenn sie wirklich rein ist, keinerlei selbstische Motive mitspielen und der 
Mensch vollkommen Ichbefreit ist. Die vollkommene Abwesenheit des 
„Ich“, wenn aufrechterhalten, ist Nibbäna. Und der Mensch, dem es ver¬ 
gönnt ist, zeitweilig vom „Ich“ in der Betrachtung des Schönen befreit 
zu sein, hat hiermit vorübergehend Nibbäna in einer Weise erlebt, die 
ihn schließlich zum vollständigen, wahrhaften, vollkommenen Nibbäna 


*) Wahn, Haß (Widerwillen), Begierde und die ihnen entgegen¬ 
gesetzten Eigenschaften werden hetü „Ursachen, Bedingungen, Motive', 
genannt. Zur Unterscheidung von anderen, weniger grundlegenden Ur¬ 
sachen bezeichnen wir sie als „Wurzelursachen“. 
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führen könnte. Deshalb behaupte ich, daß Schönheit Vielen dazu 
verhelfen wird, Nibbäna zu finden.“ 

Daß durchaus nicht jeder Bewußtseinsinhalt oder jede Tat (was im 
Grunde genommen dasselbe ist, da letztere aus ersterem geboren wird) 
karmabildend ist, gehört zu den wenigbeachteten Lehren des Buddhismus. 
Es gibt ein Tun ohne Täter — hat es doch der kanonischen Anschauung 
zufolge, einen wirkenden und dennoch karmafreien, Sankhära-befreiten 
Buddha gegeben. Man wende nicht ein, es seien die Auswirkungen früherer 
Existenzen gewesen. Die Sankhärä des Buddha waren bereits bei seiner 
Erleuchtung aufgehoben worden, und aus freiem Entschluß kehrte er 
in die Welt zurück, um ihr zu helfen. 

(A-)kusala, vipäka, kriyä. Jede Gruppe (weltlicher) Bewußtseins¬ 
zustände unterscheidet heilsam oder unheilsam wirkende (kusala, 
akusala), 

karmisch nachwirkende (vipäka) [als Ergebnis früherer Zustände, 
bzw. Handlungen] 

und karmisch nichtwirkende (kriyä) Bewußtseinsklassen. Also nur 
eine Kategorie innerhalb jeder Bewußtseinsgruppe ist sankhärä-bildend, 
während von den anderen beiden die eine Auswirkung früherer Ursachen 
darstellt, die andere hingegen sich selbst interferiert. 

Kusala und akusala werden als heilsam und unheilsam über¬ 
setzt, weil gut und böse ebensowenig wie moralisch und unmoralisch 
dem buddhistischen Standpunkt ganz entsprechen. Für den Buddhisten 
gibt es keine Sünde — ebensowenig wie es einen Jehova gibt, der etwas 
verbietet, wogegen man sündigen könnte— sondern es gibt höchstens 
Irrtum, Nichtwissen, Verblendung, und jedes damit verbundene Denken 
und Handeln ist für den Urheber selbst am unheilvollsten. Dement¬ 
sprechend kann man die Wirkung einer Handlung oder eines Denkaktes 
nur als heilsam oder unheilsam bezeichnen, entsprechend seiner Überein¬ 
stimmung oder Nichtübereinstimmung, Harmonie oder Disharmonie mit der 
Wirklichkeit, anders ausgedrückt: entsprechend seiner Erkenntnis (vijjä) oder 
Nichterkenntnis (avijjä) derselben. Die Aufhebung des Nichtwissens ist das 
Ziel des buddhistischen Strebens. Weder die Überwindung der Begierde 
noch des Hasses sind zur Befreiung (nibbäna) ausreichend. Die Über¬ 
windung der Begierde führt höchstens zur äußersten Genügsamkeit, die 
Überwindung des Hasses zur Duldsamkeit oder positiv zur Nächsten¬ 
liebe. Der Genügsame ist ebensowenig ein Vollendeter wie der Liebende, 
so hoch sie auch über dem Durchschnitt der Menschen stehen mögen. Erst 
die Erkenntnis, das Fallen der Illusion, der geistigen Beschränkung, das 
Über-den-Dingen-stehen gibt der Begierdenlosigkeit und der unbeschränk¬ 
ten Wesenliebe ihren Sinn und macht diese Eigenschaften zu Attributen 
des Vollendeten. So wie Begierde und Widerwillen (Haß) nichts weiter 
als die positive und negative Erscheinungsform des Nicht¬ 
wissens sind — nicht aber selbständige Eigenschaften oder trennbare 
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Begriffe — so sind Begierdenfreiheit und Sympathie (worin Duld¬ 
samkeit, Nächstenliebe, Mit-leid, Mit-freude etc. inbegriffen sind) nichts 
weiter als die notwendigen Auswirkungen der durch Wahnüber¬ 
windung aufgehenden Erkenntnis (der Wirklichkeit), in der kein Platz^ 
für ein „Ich“ und somit weder für Egoismus in begehrender noch zurück¬ 
stoßender (gehässiger) Form ist. 

I. B. c. 16. Mit den ,,fünf Toren“ werden die fünf Sinne (im euro¬ 
päischen Sinne, d. h. ohne das Denken) bezeichnet. Das „an den fünf Toren 
sich zu den Eindrücken wendende Bewußtsein“, ist das Bewußtsein, das 
sich soeben einem Sinneseindruck zuwendet, aber noch nicht zur Bildung 
einer Vorstellung gekommen ist. 

I. B. c. 17. Das „Geistestor“ ist der sechste Sinn, der „Denksinn“. 
Das „am Geistestor sich zu den Eindrücken wendende Bewußtsein“ ist 
demnach das Bewußtsein, das sich soeben einem geistigen Eindruck zu¬ 
wendet, aber noch nicht zur Bildung einer Vorstellung gekommen ist. 
Dieser geistige Eindruck kann aus der Erinnerung früherer Sinnesein¬ 
drücke, Vorstellungen oder Reflexionen entstehen. Shwe Zan Aung meint, 
daß die Theorie der „Tore“ oder „Fenster“ (zur Bezeichnung der Sinnes¬ 
organe oder ihrer Funktionen) „durch die irgendeiner hinausschaut“, mehr 
mit animistischen Vorstellungen zusammengeht und daher wohl vorbud¬ 
dhistischen Ursprunges ist. (Fortsetzung folgt.) 


Zu der Mystik der Upanisaden. 

Von A. Hillebrandt. 

In seinem Aufsatz über die Mystik der Upanisaden 1 ) äußert 
Friedrich Heiler hinsichtlich der von mir gegebenen Einschätz¬ 
ung dieser Texte, daß ihre Beurteilung dem entgegengesetzten 
Extrem zu verfallen drohe. „Hatten Schopenhauer und Deussen 
in jenen altehrwürdigen Schriftdenkmälern nur ursprüngliche 
und erhabene Gedanken gefunden, so laufen die philologischen 
Forscher der Gegenwart Gefahr, den Blick zu verlieren für 
das Große, Neue, Vorwärtsdrängende, das sich in den Upani¬ 
saden aus dem seltsamen Gewirr der Opferspekulation und 

*) Zeitschrift für Buddhismus VI, S. 104 ff., S. 205 ff. Ich ändere 
die englische Transkription (sh) zu s. 
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kosmologischen Phantasie emporarbeitet.“ Diesen Blick habe 
ich keineswegs verloren. H. zitiert meine Äußerung S. 1: „daß 
ihr Platz noch mehr in der Nachbarschaft von Ritual, naiver 
Naturanschauung und Aberglauben zu suchen ist, aus deren 
Dickicht ihr Denken zu reineren Formen emporsteigt, ohne die 
Merkmale dieses Ursprungs völlig abzustreifen“. Ich kann 
noch auf S. 14 verweisen, wo es heißt: „Aus den Dschun¬ 
geln des Aberglaubens und Rituals erheben sich wie schlanke 
Palmen die Gedanken einer neuen Zeit und wiegen ihre Kronen 
in dem freienÄther einer den höchsten Fragen entgegenringenden 
Welt. Es sind die großen Probleme, die das menschliche Herz 
bewegen, es ist die Frage nach dem Woher und Wohin, die 
durch die Wälder Indiens rauscht und auf den Lippen der Tau¬ 
senden schwebt, die dort der erlösenden Antwort harren.“ Kann 
man sich, ohne in die Begeisterung Schopenhauers oder Deussens 
zu verfallen und, ohne die Grundlage zu verschieben, auf denen 
die Verfasser der Upanisaden aufbauen, ohne die historische 
Kritik zu beeinträchtigen, anders äußern? H. sagt selbst S. 108: 
„Freilich tritt uns die Mystik dieser vedischen Schriften (in 
der er den ganzen mystischen Heilsweg, den die Klassiker 
der außerchristlichen und christlichen Mystik beschritten, wie¬ 
derkehren sieht), niemals rein, ausschließlich isoliert entgegen; 
sie ist noch ganz umschlungen von Übungen und Vorstellungen, 
welche einer niederen Stufe, ja, großenteils einer Entartungs¬ 
phase der Weltanschauung und Religion entstammen. Die 
Mystik der Upanisaden gleicht einer Wunderblume, die nicht 
in einem wohlgepflegten Garten aufwächst, sondern mitten 
unter wilden Schlinggewächsen und unschönem Gestrüpp em¬ 
porblüht“. Das unterscheidet sich wenig von dem, was ich meine 
und sage, nur daß ich dieser ,niederen Stufe“, der ,Entartungs¬ 
phase 1 ) der Weltanschauung und Religion' mehr Wert bei¬ 
lege, während H. die etwas pedantische Hand des .Philologen' 
verläßt und den Zusammenhang der höheren Gedanken mit 
ihrer Grundlage nicht beibehält. Es ist nach meiner Ansicht 
aber nicht richtig, die Blumen nur zu schneiden, um einen Strauß 
zusammenzustellen, und dabei den Boden, auf dein sie wachsen, 


l ) Was ist hier ,Entartungsphase‘? 
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außer Acht zu lassen. Dieser Boden zeigt sich so mit Aber¬ 
glauben und ritueller Symbolik durchtränkt, daß wir in der 
Tat Veranlassung haben, die Entstehung der Upanisaden noch 
mehr als Oldenberg in der „Nachbarschaft von Ritual, naiver 
Naturanschauung und Aberglauben zu suchen“; in der Nach¬ 
barschaft und in der Nähe einer primitiven Völkerpsychologie, 
nicht in ihr selbst. Es genügt an den Anfang des 1. Kapitels 
der mutmaßlich ältesten dieser Upanisaden zu erinnern: ,Der 
Kopf des opferreinen Rosses ist die Morgenröte, das Auge die 
Sonne, der Hauch der Wind .... seine Gedärme die Flüsse, 
...sein Vorderteil die aufgehende, sein Hinterteil die unter¬ 
gehende Sonne' usw., oder an den Anfang des zweiten, in dem 
sie über den Sitz des Purusa streiten, den der eine in der 
Sonne, der andere im Monde, der dritte im Blitz (u. s. f.) sucht; 
oder an den Anfang des dritten, wo der an anderen Stellen durch 
Antworten und Darlegungen ausgezeichnete Yäjnavalkya die 
Fragen der Brahmanen in durchaus ritualphilosophischer 
Weise beantwortet und u. a. dem Hauspriester Asvala, der 
zu wissen wünscht, durch wen ein Opferherr sich vollständig 
von dem alles ergreifenden Tode befreit, erwidert: ,durch den 
Hotr genannten Priester, das Feuer, die Stimme. Der Hotr 
eines Opfers ist die Stimme; so ist denn die Stimme das Feuer, 
der Hotr, die Befreiung und die vollständige Befreiung'. Von 
da ausgehend erhebt die Debatte sich in langsamer Steigerung 
von Frage und Antwort zu der Schilderung des unsterblichen, 
inneren Lenkers; man sieht, wie eng diese mit ritueller Deute¬ 
kunst bei demselben Denker verknüpft ist. 

Man wolle auch die Zeichen alten Aberglaubens beachten, 
die sich in den ältesten Upanisaden finden 1 ) sowie die rein prak¬ 
tischen Ziele, die mit der Erkenntnis erreicht werden sollen. 2 ) 
Es folgt hieraus, daß die Vorstellung von dem All-Einen auch 
in primitiveren Zeiten und deren hervorragenderen Köpfen sich 
entwickeln konnte. Denn selbst Yäjnavalkya ist nicht nur ein- 

') Aus Brähmanas und Up. S. 13 ff. 

: ) Edgerton, Philosophy in the AV/studies in honor of Maurice 
Bioomfield, S. 131 ff.: at least the early ones (like the Brh. Är. and 
the Chändogya) seldoni lose sight for long of the practical ends which 
they also inherit froin the Brähmanas. 
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seitig nach seinem Gespräch mit seinen zwei Frauen zu beur¬ 
teilen, sondern nach der Gesamtheit seiner Lehre, zu der auch 
das Gespräch mit Vidagdha Säkalya (3,9) gehört. Es wäre eine Mo¬ 
nographie zu wünschen, die sich mit den einzelnen alten Meistern 
befaßt und ihre Lehren übersichtlich aus der Gesamtheit der 
Texte heraushebt, so daß sie uns persönlicher entgegentreten. 

Die Upanisaden sind weder Zeugen einer Zeit noch in ihren 
größeren Texten selbst einheitlich, sondern das Ergebnis ver¬ 
schiedener Meinungen von Denkrichtungen, deren Widersprüche 
unverkennbar sind. 1 ) Wir dürfen nicht die Ansicht des einen 
Denkers auf den anderen übertragen. So sind die Lehren der 
Maitrl nicht maßgebend für die ganze Zeit der Upanisaden. 
Selbst nicht einmal die Vorschrift der Brhad-Är.-Up. III, 4, 1, 
welche das Verlangen nach Kindern und Reichtum verwirft, 
läßt sich ganz mit der Unterredung Yäjnavalkyas mit seinen 
zwei Frauen vereinbaren, die er über die höchsten, also 
von ihm schon erkannten Dinge belehrt, noch ehe er aus cismat 
sthänat fortzieht. Wenn es an einer Stelle heißt, daß die Er¬ 
lösung nur durch Gnadenwahl vor sich gehe, 2 ) so möchte ich 
das nicht mit Heiler dahin verallgemeinern:,Gotteinigung durch 
göttliche Gnade — besser gesagt: Erkenntnis der Gotteinigung 
der Seele auf Grund göttlicher Gnadenwahl— das ist das tiefste 
Erlösungsgeheimnis der Upanisaden“ (S. 221), sondern das nur 
als die Ansicht einiger Lehrer hinstellen, denen die andere 
gegenübersteht, die einen Lehrer fordert. Mund. Up. I, 2 sagt 
(im Gegensatz zu 3,2): ,Um der Erkenntnis (des Purusa) 
willen, soll er ... zu einem Lehrer gehen, der gelehrt und im 
Brahman sicher ist. Und dem, der geziemend naht, der friede¬ 
vollen Herzens und voll edler Ruhe ist, teilt dieser sachgemäß 
diese Wissenschaft vom Brahman mit, damit er den unwandel¬ 
baren, wahren Purusa erkenne.“ Wir sehen Svetaketu sich zu 
seinem Vater begeben, der ihm das Wesen des Seienden in aller 

*) Einen wichtigen Fortschritt sehe ich jetzt in Frauwallner's 
Untersuchungen Zfl IV, S. 1 ff. über diese Fragen. 

=) Mundaka 3, 2; Kena 2; Käth. 2, hier in Widerspruch zu einer vor¬ 
hergehenden Bemerkung: ,von einem anderen verkündet ist (die Einsicht) 
leicht zu erreichen“ und wohl ein Einschub. Zur Textkritik der Mundaka 
s. Joh. Hertel (M. Ups.), der beide Stellen einklammert. 
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Nüchternheit und Klarheit schildert, ohne jede Ekstase. Wie 
weit die Erlösungssucher ihr Wissen durcli Ekstase und nicht 
viel mehr durch Belehrung erreichten, bleibt weiter zu unter¬ 
suchen. Ich denke, die Ekstase beherrscht keineswegs das ganze 
Gebiet der Upanisaden und ist nicht, wie H. meint, Ausgang 
und Grundlage ihrer gedanklichen Reflexion. Das Wort tapas 
und dessen aus dem Zauberglauben stammende Betätigung 
kannten sie; aber wir finden doch keine Hindeutung auf die 
strengeren Formen der Askese, wie wir sie aus anderen Quellen 
kennen; 1 ) das Wort samadhi ist den ältesten Upanisadgn, der 
Brhad-Äranyaka- und Chändogya-Upanisad fremd; nach Ja- 
cob’s Concordance begegnet es erst in der Maitri und Mukti, 
gehört also nicht zu dem Wort- und Gedankenschatz der ältesten 
Verfasser; 2 ) auch das Verbum sama-\-dhd zeigt nicht die Nei¬ 
gung in der durch samadhi angedeuteten Richtung sich zu ent¬ 
wickeln. Darum wird von dem, ,was der Ekstatiker erfahren 
hat“, in dem ältesten unserer Texte eigentlich von uns nicht zu 
sprechen, sondern auf die mehr oder weniger logische Darlegung 
Gewicht zu legen sein, durch welche, wie im Vedanta später, 
die Erkenntnis des Einzigen, was wirklich ist, erreicht wird. 

Meine Deutung der Worte ncti (ZDMG 69, 105; aus 
Brähmanas und Upanisaden S. 171 so ) hat sich allgemeiner An¬ 
erkennung nicht erfreut. Auch Heiler sagt S. 223 in Bezug 
auf dieses: ,der Ätman ist das ,Nein, Nein*, ,nicht so, nicht so* 
(na iti, na iti) wie eine beliebte vedäntische Redewendung lautet, 

.das absolute Nein in Bezug auf alles Geschöpfliche ist das 

absolute Ja, das der Fromme zur Realität des Göttlichen 
spricht.' 3 ) Ich halte das für eine unmögliche Deutung. Wäre 
das die Ansicht der Upanisaden, so würden wir sie nicht nur in 
diesen gleichlautenden Stellen finden; ich könnte mich höchstens 
zu der Übersetzung ,nicht so* oder ,so nicht' verstehen. Aber die 
Erklärung ignoriert den durchaus wörtlich zu nehmenden Aus- 


*) Aus Brähmanas und Upanisaden S. 9. 

s ) Selbst dhyäna kommt in der Brhad noch nicht vor; das Verbum 
von Ätman gesagt: dhyäyativa nur 4, 3, 7; sänti weder Brhad nach 
Chändogya (hier sä ntah rdayo). 

a ) Cf. auch Studifilosofici e religiosi IV: .esprimente l’im- 
possibilith di una determinazione che non sia puramente negativa'. 
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Spruch zweier Brähmanas: yad vai devänärn neti tad esäm om 
•d. h. das na der Götter ist das om der Menschen; na (y/j) 
war veraltet und wird durch om ersetzt; beides = Ja. An die 
alte Formel und Gleichung neti — om iti fügt der Verfasser, 
der sie nicht mehr verstand, eine alte, schon aus Yäjnavalkya’s 
Munde stammende Erläuterung hinzu: ,unfaßbar wird es nicht 
erfaßt . . die dem Scheine nach paßt, das alte ,Ja‘ der 
Götter aber zerstört. Über die ursprüngliche Bedeutung von 
bräliman bitte ich jetzt meinen Aufsatz in der Festschrift für 
Jacobi zu vergleichen. 


Adresse an den 

Ostasiatischen Buddhistischen Kongress. 

(Folgendes ist der Text der Ansprache, die von Herrn Bruno Petzold, 
Professor der Dai Ichi Koto Gakko (der Ersten Hochschule in Tokyo) an den 
Ostasiatischen Buddhistischen Kongress gerichtet wurde, der vom 1.—3. 
November 1925 im Zojoji, dem Haupttempel der Jodo-Sekte in Tokyo, 
tagte, und zu der die Buddhisten Chinas, Japans, Koreas und Forinosas 
ihre Vertreter — China allein 21 — geschickt hatten. Herr Petzold war 
der einzige nicht-asiatische Redner auf dieser bemerkenswerten Versamm¬ 
lung, der ersten ihrer Art in Japan, zu der 1300 Personen erschienen waren, 
darunter 300 Gäste, unter denen sich der japanische Unterrichtsminister, 
der Direktor des Asiatischen Bureaus des Auswärtigen Amtes und der 
deutsche Botschafter Dr. Solf befanden.) 

Ich erscheine hier vor Ihnen nicht als Ausländer, nicht als Fremder, 
sondern als einer, der viele Jahre hindurch in tiefen Zügen aus der Quelle 
des Buddhismus getrunken hat und zu der Überzeugung gelangt ist, daß 
das reine Wasser des Mahäyäna noch imstande ist, die Menschheit zu er¬ 
frischen und zu stärken. 

Die Mahäyäna-Metaphysik ist am systematischsten in der chinesischen 
Tendai-Schule Chisha Daishis ausgearbeitet, die alles in sich schließt und 
nichts verwirft und in vollkommener Weise die verschiedenen Strömungen 
buddhistischer Gelehrsamkeit harmonisiert: nämlich die Hinayäna-Lehre, 
die unentwickelte Mahäyäna-Lehre und die völlig entwickelte Mahäyäna- 
Lehre. Die verschiedenen Schulen des völlig entwickelten oder reinen 
Mahäyänisinus finden wieder ihrerseits ihren gemeinsamen Grund und 
Boden in der von Dengyo Daishi gegründeten japanischen Tendai-Schule. 
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Daher erachte ich das Studium der Tendai-Lehre als am geeignetsten, um 
zu einem umfassenden und vorurteilslosen Verständnis des ungeheuer um¬ 
fangreichen Gebietes des Buddhismus zu gelangen. 

Wir haben in jüngster Zeit viel von dem neu erwachten Interesse an 
der Philosophie Hegels gehört, und nicht nur Hegels, sondern auch Schel- 
lings und der ganzen hundert Jahre hinter uns liegenden transzendentalen 
Philosophie. Nun besitzen wir in dieser Tendai-Doktrin ein philosophisches 
System, das die große Lehre der Identität der Kontraste — der Einheit 
des Subjekts und des Objekts — schon im 6. Jahrhundert n. Chr. gelehrt 
hat, und nicht etwa nur andeutungsweise, sondern in einem überaus kunst- 
voll-verwickelten Stil. 

Wir haben auch von einem Neu-Erwachen der Scholastik gehört, die, 
wie Hegel und Schelling, lange Zeit für ganz veraltet galt, aber jetzt selbst 
von Philosophen, die nicht dem römisch-katholischen Lager angehören, 
wieder ernster Beachtung wert erklärt wird. Wenn man findet, daß die 
christliche Scholastik, von Thomas von Aquino in ein System gebracht, 
noch Lebenskraft besitzt, wird man sicherlich auch die buddhistische Schola¬ 
stik, von Chisha Daishi in ein System gebracht, fähig finden, verjüngenden 
Einfluß auf den menschlichen Geist auszuüben. 

In unseren Tagen wird ferner viel von der Notwendigkeit gesprochen, 
alle geistigen Kräfte der Menschheit in Harmonie zu bringen, und die Na¬ 
tionen und Völker, die Staatsmänner und Gelehrten, die Arbeiter und 
Bauern der ganzen Welt zu der Erkenntnis zu bringen, daß die Mensch¬ 
heit ein Ganzes ist, und daß sic zu Grunde geht, wenn sie ihre geistige Ein¬ 
heit vergißt. Nun, dieses Evangelium der Einheit der Menschheit ist nach¬ 
drücklich vom Mahäyäna-Buddhismus gepredigt worden, und im Mahäyäna- 
Buddhismus mit größtem Nachdruck von der Tendai-Schule, die die ganze 
Welt als eine Realität ansieht und jeden Teil in ihr als eine Verkörperung 
des Absoluten. 

Daher scheint mir die Tendai-Lehre große Aktualität nicht nur in 
religiöser, sondern auch in philosophischer Hinsicht zu besitzen. 

Lassen Sie mich einen weiteren Punkt erwähnen, um klarzustellen, 
daß die Tendai-Lehre keine antiquierte, sondern eine höchst aktuelle Lehre 
ist. Von den christlichen Metaphysikern wurde das Dogma der Trinität 
lange Zeit für veraltet erachtet, wie in der europäischen Philosophie die 
Theorie der Identität. Nun hören wir aber aus dem Munde der liberalsten 
Lehrer der modernen deutsch-protestantischen Theologie, daß die Doktrin 
der Trinität, weit davon entfernt ein Stein zu sein, der verworfen werden 
müsse, ein Grund- und Eckstein der christlichen Metaphysik bleibe. Es 
ist sehr interessant, in diesem Zusammenhänge darauf zu verweisen, daß 
die Lehre der Trinität, religiös dargestellt von den christlichen Kirchen¬ 
vätern und philosophisch entwickelt in Schellings Metaphysik, der Grund- 
und Eckstein von Chisha Daishis System ist, das auf die ,,Identität der 
drei Wahrheiten“ oder „en nyu san dai“ gegründet ist. 

Was die Tendai-Lehre besonders auszeichnet, ist ihre wunderbare 
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systematische Kraft. Auch in dieser Hinsicht verdient Tendai die Beach¬ 
tung nicht allein der östlichen, sondern auch der westlichen Welt. Wenn 
wir in die Werkstätten der gegenwärtigen westländischen Philosophen 
blicken, so finden wir sie u. a. damit beschäftigt, ein Mittel zu entdecken, 
alle die verschiedenen, einander widersprechenden Systeme der europäischen 
Philosophie zu harmonisieren, sie organisch als Entwicklungsphasen des 
menschlichen Geistes in seinem höchsten Sinne zu begreifen. Das Studium 
der Tendai-Sekte mag daher den Gelehrten des Westens von Nutzen sein, 
da Chisha Daishi bereits vor 1300 Jahren alle verschiedenen philosophischen 
Ansichten des Buddhismus systematisierte, indem er sein Weltbild mit 
dem Entwicklungsgedanken durchwebte. 

Diese große Tcndai-Lehre sollte wegen ihrer hier skizzierten Verdienste 
zum geistigen Unterbau eines Mahäyäna-Instituts gemacht werden, dessen 
Gründung ich hiermit vorschlage. Solch ein Institut sollte den Mahäyäna- 
Buddhismus erforschen und der westlichen Welt erklären, die heute noch 
viel zu wenig vom Buddhismus weiß und ihn in der Regel von einem be¬ 
schränkten und sektarischen, wenn nicht gar sensationellen Gesichtspunkt 
aus betrachtet und geneigt ist, im indischen Buddhismus den ganzen Bud¬ 
dhismus zu erblicken. 

Die Etablierung eines solchen Instituts des Mahäyäna-Buddhismus 
wird der beste Weg sein, die Völker des Westens über den Geist des Ostens 
aufzuklären. Es wird dies der beste Weg sein, eine wirkliche Harmonisierung 
der östlichen und westlichen Kultur herbeizuführen. Und durch Nach¬ 
weisung höchst bewunderungswürdiger und überaus feiner und überra¬ 
schender Ähnlichkeiten und Parallelen zwischen Buddhismus und euro¬ 
päischer Philosophie wie christlicher Theologie wird solch’Mahäyäna-Insti- 
tut klar machen, daß die Völker des Ostens und Westens nicht Fremdlinge 
sind, die einander nie verstehen werden, sondern Brüder von ein und dem¬ 
selben geistigen Stamm, die gegenseitig ihre materielle wie spirituelle Wohl¬ 
fahrt fördern können. 

Die Begründung eines solchen Instituts ist keine Kleinigkeit und darf 
nicht in amateurischer Weise aufs Geratewohl erfolgen. Die Unterstützung 
vieler tüchtiger und einflußreicher Persönlichkeiten nicht nur in der theo¬ 
logischen und wissenschaftlichen Welt, sondern auch in journalistischen 
politischen, finanziellen und gesellschaftlichen Kreisen des Ostens wie des 
Westens ist hierfür erforderlich. Ich ersuche die Herren, die auf diesem 
Kongress versammelt sind, dieser Frage ihre ernsteste Aufmerksamkeit zu 
schenken und die notwendigen Mittel zur Verwirklichung meines Vorschlags 
zu finden. 
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Religionswissenschaftliches Material 
auf der Vatikanischen Missionsschau. 

Von D. Aufhauser. 

Wohl wurde die Vatikanische Missionsschau am 10. Januar vom hei¬ 
ligen Vater offiziell in feierlicher Weise unter Anteilnahme von etwa 20 
Kardinälen, vielen Bischöfen und Prälaten wie des diplomatischen Korps 
und römischer Aristokratie geschlossen. Indes wurde nur jener Teil, der 
im langen Seitenflügel der Galeria delle Lapidi Aufstellung gefunden hatte 
und hauptsächlich statistisches Material der einzelnen Missionsorden, Ge¬ 
sellschaften, Vereine usw. bot, bereits tatsächlich der Räumung überant¬ 
wortet. Der weit größere Teil, der in den eigens für die Ausstellung er¬ 
richteten Pavillons im Pinienhofe und im Vatikanischen Garten unterge¬ 
bracht war, soll wenigstens der wesentlichen Substanz nach noch bis Ende 
Juni erhalten und auch an zwei Tagen der Woche zu Studienzwecken zu¬ 
gängig bleiben. Für wissenschaftliche Ausbeute und Studium des Materials 
bleibt so noch genügend Zeit. Und sind einmal im Lateran-Palaste die 
nötigen Raumänderungen geschaffen, so soll ja dort ein Missionsmuseum 
die wertvollsten Objekte der Ausstellung dauernd vereinen. 

Wie die Missionsschau selbst soll auch dieses Missionsmuseum neben 
dem eigentlichen Missionsmaterial ethnographische, religionsgeschichtliche 
und -kundliche Objekte sowie eine tropenmedizinische Abteilung und end¬ 
lich eine Bibliothek für diese drei großen Gebiete enthalten. Wird das vor¬ 
schwebende Ideal auch nur einigermaßen verwirklicht, so kann hier eine 
Studiengelegenheit geschaffen werden, wie sie kaum wieder ein Ort der 
Erde zu bieten vermöchte. 

Als das Christentum mit den hohen Kulturreligionen Fernasiens in 
Berührung kam, lernten die Missionäre dort eine hohe religiöse Kunst 
kennen, und gar bald schickten sie religiöse Kunstobjekte jener Länder 
dem staunenden Europa heim. Die Jesuitenmissionäre des 17. Jahr¬ 
hunderts in Indien, China und Japan dürften wohl die ersten katholischen 
Glaubensboten sein, denen Europa die ersten derartigen Kultobjekte Fem- 
asiens verdankt. Ferdinand Orban aus Kammer b. Landau a. I. gebürtig 
(1655—1732) sandte aus China, seinem Wirkungsfelde, derartige Kult¬ 
objekte nach Bayern. Sie bildeten zuerst in Ingolstadt, dem Sitz der da¬ 
maligen Jesuiten-Universität, ein erstes förmliches ethnographisches, re- 
ligionskundliches Museum. Später wurden seine Objekte mit der Säkula¬ 
risierung und Verlegung der Universität nach Landshut-München hierher 
überführt. Heute sind sie aufgeteilt unter Universität, National- und Völker¬ 
museum. Freilich harren seine Gegenstände vielfach noch einer würdigen 
Aufstellungsmöglichkeit. 

In Rom, dem Sitze der Christenheit, hat P. Athanasius Kircher, wie- 
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derum ein deutscher Jesuit, (geb. 1601 zu Geisa bei Fulda, gest. 1680 in 
Rom) aus Gegenständen, wie sie ihm seine Ordensmitbrüder aus dem fer¬ 
nen Osten übermittelten, den Grund gelegt zu einer ethnographischen 
Sammlung, die dann im Laufe der Zeit mehr und mehr bereichert wurde. 
Dieses Museo Kircheriano hat auch für diese Weltschau des Katholizismus 
in der Missionsausstellung gar viele Bestände geliefert. 

Mit dem Wiederaufleben der katholischen Missionstätigkeit zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts nach ihrem Verfall im vorhergehenden Säkulum, mit 
der weltweiten Eröffnung und Ausdehnung ihres Missionsfeldes, mit der 
allmählichen Begründung der neuen wissenschaftlichen Disziplinen, der 
Ethnographie und Religionsgeschichte, ihrer Einfügung in den Rahmen 
der Universitäten, dem Ausbau ihrer Forschungsgebiete auf Grund ausge¬ 
dehnter Forschungsreisen, mit der mehr und mehr anwachsenden prote¬ 
stantischen Konkurrenz sahen sich auch die katholischen Missionäre vor 
die Aufgabe gestellt, den nichtchristlichen Religionen, ihren Tempeln und 
Kultgegenständen ein größeres Interesse entgegenzubringen. Je mehr 
sie sich ihrer eigentlichen Berufs-Aufgabe widmeten, destomehr erkannten 
sie die Notwendigkeit, sich in die dortige nichtchristliche bisherige Ge¬ 
dankenwelt zu vertiefen, um ähnlich, wie einst Paulus auf dem Areopag 
zu Athen, eine Brücke vom „Agnostos Theos“ bezw. den bisher verehrten 
überirdischen Wesen zum Christentum schlagen zu können. Zudem er¬ 
lebten sie auch draußen den gleichen Wandel, wie Europa ihn mit der rasch 
vorwärtsschreitenden Nivellierung aller Verhältnisse selbst in bisher ent¬ 
legenen Gebieten schaute: Niedrige Kulturformen auch auf dem Gebiete 
der Religion waren zum Untergang bestimmt und brachen rasch zusammen, 
wollte man noch materielle Bestände davon und Ideenwerte retten, so galt 
es, rasch zuzugreifen. Wohl hatten nicht alle im Laufe des 19. Jahrhunderts 
in Europa erstehenden Missionsgesellschaften, die gar bald draußen in der 
weit sich erschließenden nichtchristlichen Welt zu wirken begannen, 
für religionsgeschichtliches und ethnographisches Sammeln und Forschen 
das nötige Verständnis. Es ist dies nur zu leicht begreiflich, wenn wir an 
ihre riesige Berufsaufgabe denken, ihre Kräfte der eigentlichen Missions¬ 
tätigkeit zu widmen. Doch bereicherten mehr und mehr die Missionsge¬ 
sellschaften ihre mit ihren europäischen Zentralhäusern verbundenen 
Missionsmuseen mit verschiedensten Gegenständen aus den fernen Län¬ 
dern, soweit ihre finanziellen Mittel dies natürlich erlaubten. Gar viele 
Objekte dieser Museen, auch unserer deutschen, schauen wir hier in der 
Vatikanischen Missionsschau ausgestellt. Die reichsten Leihgaben flössen 
natürlich von den alten, schon seit dem 13. bezw. 16. Jahrhundert in der 
nichtchristlichen Welt wirkenden internationalen Orden der Franziskaner, 
Dominikaner, Kapuziner, Jesuiten usw. 

Die durch die bunte, farbenfrohe Pracht und den materiellen Wert 
ihrer Objekte besonders geschätzten Pavillons aus der vorder- und 
hinterindischen wie ostasiatischen Kulturwelt bieten noch weit 
mehr sakrale Kultgegenstände aller Art. Bestehen doch in den dortigen 
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Ländern ihre eingeborenen Kulturreligionen in ungebrochener Kraft. Und 
mag auch vielleicht ihre religiöse Kultur und Kunst von einer früheren 
Blüteperiode infolge mancherlei Erschütterungen herabgesunken sein, sie 
bietet auch heute noch wertvollste Kultobjekte aus vergangenen Perioden. 
Erzeugnisse edelster Email- und Bronzearbeit begegnen uns hier in Hülle 
und Fülle. Im Indien-Saale sind es manche wohlgelungene Modelle 
von großen hochberühmten dortigen Kultstätten. Ich nenne vom islamiti¬ 
schen Nord-Indien ein Elfenbein-Modell von der Taij Mahal, in Agra, ein 
Modell vom goldenen Tempel am Ritsar der Sikhs; wir schauen ein anderes, 
von den Türmen des Schweigens bei Bombay, von einem Hindutempel in 
Benares, einem Affentempel in Simla, von einem indischen Asketen, der 
auf einem Lager mit spitzen Nägeln ruht, von einem Sikh-Fakir, einem 
buddhistischen Mönch mit gelbseidener Toga, Almosenschale und Schirm, 
und ähnliches. 

Am reichlichsten ist wohl die ostasiatische Kulturwelt durch nicht- 
christliches sakrales Material dargestellt, das sich freilich außer in dem 
China- und Japan-Pavillon auch sonst zerstreut findet. Ich erwähne z. B. 
aus der Galeria delle Lapidi die hübschen Papiermach6-ModelIe der be¬ 
rühmtesten chinesischen Kultstätten. Die französischen Lazaristen fertig¬ 
ten ein solches für das Gelände des Himmelstempels von Peking. Wir 
schauen hier den „Tempel, wo um die Ernte gebetet ward“. Die natür¬ 
lichen Farben des Tempeldaches zumal sind gut wiedergegeben. Fehlten 
ursprünglich die prächtigen uralten Koniferen, so wurden sie später durch 
einen Gesamtüberblick noch ergänzt. In seiner unmittelbaren Umgebung 
findet sich das von unseren Steyler-Vätern mit großer Liebe und echtem 
deutschen Fleiß bis in die einzelnsten Details gearbeitete treffliche Modell 
von dem 1522 erbauten großen Kung-fu-tse-Tempel in Küfu, der Heimat 
des Weisen. Wir überblicken die weiten Tempelanlagen mit ihren ver¬ 
schiedenen Haupt- und Nebentcmpelgebäuden, Vorhöfen, hallenartigen 
Toren, Peilous, Inschriften- und Gedenksteinen, Brücken, Brunnen, Opfer¬ 
räumen, Kiosken. Weiterhin den Friedhof der Nachkommen des Kung mit 
dem dort hinführenden Geisterweg, seinem Marmorbogen und dem Grabe 
des Meisters sowie den Gräbern seiner nächsten Verwandten, den Gräbern 
der Nachkommen des Yaen-dse sowie dem Grabe des Kaisers Schau-hau 
(2714—2597 v. Chr.). Das Modell, — ebenso wie alle übrigen Modelle der 
Ausstellung natürlich in sehr stark verkleinertem Maßstab, der aber leider 
nie angegeben ist, — stammt von unserem deutschen Pater Anton Mohr¬ 
bacher S. V. D. Ein genauer Grundriß gibt die einzelnen Bezeichnungen 
für die gewaltige Tempelanlage, ein anderer einen guten Übersichtsplan über 
Küfu samt Umgebung, speziell den erwähnten Friedhof. In dem gleichen 
Musoe Lapidario finden wir auch sonst noch religionsgeschichtlich interes¬ 
sante Modelle, so z. B. ein von den spanischen Jesuiten verfertigtes Modell 
vom heiligen Berge Kieou kao chan, dem „Berge der neun Blumen“, einem 
Zentrum chinesischer Pilgerwallfahrten in der Provinz Ngan koi. Der Berg 
zählt nicht weniger als 80 Pagoden und ist von mehr als 500 Mönchen be- 
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siedelt. Alljährlich wird er von Hunderttausenden von Pilgern besucht. 
Spanische Dominikaner lieferten ein Holzmodell von einem chinesischen 
Glücksturm in Shuen chow. Das Missionsseminar von Mailand stellt in 
dem erst im Laufe des Sommers errichteten kleinen China-Pavillon im Pinien¬ 
hof ein Modell von dem „Lunn ting“, dem ,,Drachentempel“ von Hunan zur 
Schau. Im gleichen Pavillon sehen wir dann ein Modell der Scheutfelder- 
Missionäre, das wohl das schönste Modell der ganzen Ausstellung darstellt. 
Es zeigt uns eine buddhistische Lamaserie von Tshao janc hion in der Ost¬ 
mongolei. Wir erhalten aus ihm eine gute Vorstellung von der weiten Aus¬ 
dehnung derartiger mauerumgebenen Tempelanlagen mit ihren verschie¬ 
denen Glocken-Pauckentürmen, ihren hübschen Hallen, Pavillons mit 
kaiserlichen Inschriften, Gedenksteinen, die von einer Schildkröte ge¬ 
tragen sind, Buddhabildern, Haupt- und Nebentempelanlagen, Mönchs¬ 
wohnungen usw. Ich möchte dabei vor allem die prächtige Wiedergabe der 
weitgeschweiften Tempeldächer wie der Holzarchitektur, speziell des Dach¬ 
gebälkes, der Sparren usw., in ihren natürlichen Farben (blau, rot, gelb, 
grün usw.) erwähnen. Leider fehlen aber auch bei diesen wie bei den übri¬ 
gen Modells die für die asiatische Tempelkunst charkteristischen und unent¬ 
behrlichen Tempelhaine. Neben einem hübschen Cloisonne-Modell der 
französischen Lazaristen von Fou tschong mönn, dem Westtor von Pe¬ 
king, sehen wir dann zwei Abklatsche von den schildkrötengetragenen Stein¬ 
säulen der Che-tze-sseu, der Pagode des Kreuzes bei Liou-li-ho 100 Li nord¬ 
westlich von Peking (vergl. meine Notiz ,,Ein Nestorianerfund in der Nähe 
von Peking, Zeitschr. f. Missionswissenschaft 14 (1924), 196 f.). Aus dem 
Saale der Missionsgeschichte möchte ich noch erwähnen das Original-Diplom, 
das der Kaiser Chum Chi dem berühmten Jesuiten-Missionär, unserem 
Kölner Landsmanne P. Adam Schall für die Verbesserung des chinesischen 
Kalenders am 2. April 1653 verliehen hat: Ein Prachtstück in reich ver¬ 
goldetem Drachenrahmen, in dessen Mitte sich auf hellblauem Untergründe 
die dekorative tatarische und chinesische Inschrift abhebt. Der Kaiser 
verlieh damit P. Schall den Titel eines „Hium Hum Kium Xy“, eines 
,,Meisters der himmlischen Geheimnisse“. Ein Bild, ein Druck aus dem 
18. Jahrhundert, zeigt den jugendlichen Kaiser Chum Chi in einem Pracht- 
gewande. In den gegenüberliegenden Schaukästen finden sich Original- 
Zeichnungen der Himmelskugel sowie viele Autogramme des gelehrten 
Jesuiten-Paters. 

Die reichen Bestände des eigentlichen China-Saales bieten neben vie¬ 
lem Material, das die Missionsarbeit illustrieren soll, auch zahlreiche sakrale 
nichtchristliche Objekte. Vor dem Eingang zu dem Pavillon hängen zwei 
große chinesische Original-Glocken. Im Ausstellungsräume selbst finden 
wir eine Unmenge von Götterskulpturen oder Figuren aus Holz, Bronze, 
Porzellan. Erwähnen möchte ich davon gleich Eingangs rechts in der Glas¬ 
vitrine hübsche Figuren der Kuan-Yin, der Göttin der Milde, Güte und 
Barmherzigkeit, der „Maria des Ostens“, wie sie wohl auch genannt wird 
(vergl. Karutz, Maria des Ostens, Planegg 1925). Eine mächtige, vergoldete 
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Buddha-Holzfigur mit ihrem milden Lächeln erregte besonders das In¬ 
teresse der Besucher. Noch weit mehr galt dies aber zwei Modellen, welche 
die Franziskaner, bezw. Lazaristen von den buddhistischen Hüllenstrafen 
ausstellten, die uns zugleich die chinesische Art des Buddhismus in etwa 
veranschaulichen. Solche Höllenstrafen in überlebensgroßen plastischen 
Darstellungen finden wir gar oft in buddhistischen Pagoden Chinas. Sic 
dienen erzieherischem Anschauungsunterricht und wollen durch ihre nur 
chinesischem Denken und chinesischer Phantasie erfaßbaren gräßlichen 
Strafen und Qualen die Menschen vor bösen Taten abschrecken. Wir 
schauen in der Vatikanischen Ausstellung 10 bezw. 12 Abteilungen dieser 
buddhistischen Hölle; jede dieser Abteilungen untersteht einem bestimmten 
Richter als Vorsitzenden im Gerichte, dessen Gestalt nach den einzelnen 
Gruppen von Vergehen wechselt. Die Seele des Verstorbenen wird von 
ihm gerichtet und dann das Urteil durch die Schergen gleich vollstreckt. 
Zwischen den beiden China-Pavillons schauen wir dann auch zwei präch¬ 
tige Email-Sakrallöwen, verschiedene Buddha- und Bodhisattva-Skulp- 
turen. Der China-Pavillon enthält ebenso, wie die übrigen Pavillons, 
eine reiche Fülle völkerkundlich-interessanten Materials. 

Ähnlich wie der China-Saal birgt auch der Japan-Raum eine Menge 
von kleinen Götterbildern, von Bronze und Porzellan, auch einige Kult¬ 
altäre mit verschiedenen Kultgegenständen zumal aus dem Shinto-Kult, 
der autochthonen Religion Japans, wie auch vom Buddhismus. Kleine 
Holzmodelle von Shinto-Tempeln finden ebenso das Interesse der Besucher 
wie das Miniatur-Panorama einer japanischen Landschaft und des Meeres¬ 
ufers im Frühjahr, des Land- und Fischerlebens, die wundervollen Lack¬ 
arbeiten des japanischen Hauses, oder die Wiedergabe der wichtigsten 
Bilder aus dem japanischen Volksleben usw. Wir schauen das Modell eines 
„Tahoto“, eines buddhistischen Turmes, einen blutrotangemalten Miniatur- 
Tempel, der dem Gotte Inari geweiht ist. Besonderes Interesse erwecken 
natürlich die Shinto-Tempel mit ihrer einfachen Holzarchitektur und ihren 
beiden Heiligtümern, der Honsha, dem Hause der Gottheit, dessen Türen 
meist verschlossen sind. Darüber schwebt das Symbol des Gottes, zumeist 
ein Stein, ein Säbel oder irgend ein anderer Gegenstand. Der zweite Teil 
des Tempels, Haiden oder der Saal der Anbetung, dient gottesdienstlichen 
Handlungen. Vor der verschlossenen Tür schauen wir den Spiegel, das 
Sinnbild der Gottheit, das der Shinto-Kult von der buddhistischen Shingon- 
Sekte entlehnt hat. Vor dem Tempel sind Porzellan-Figuren von den 
Himmelshunden. Sie sollen ähnlich wie die chinesischen Sakrallöwen der 
Abwehr von Dämonen aus dem Tempelbezirk dienen. Über der Eingangs¬ 
treppe zum Tempel hängt an einer Schnur eine Glocke, welche der Gläubige 
bei seinem Eintritt anschlägt. An den Wänden schauen wir die Bilder einiger 
Gründer verschiedener buddhistischer Sekten. Ein buddhistischer Altar 
(Butsdan) vereint eine Unmenge von K^ultgegenständen. Wir schauen zu 
seinen Stufen die Figur der Kwannon, die ähnlich wie die bereits erwähnte 
chinesische Kwanyin vom Volke sehr verehrt wird. Neben dieser Figur 



Aus der Asien-Abteilung 
der Vatikanischen Missionsausstellung. 










Von D. Aufhauser 


20! 


findet sich ein hölzerner Fisch (Mokugryo). Mit Hilfe eines kleinen Ham¬ 
mers wird er angeschlagen. Sein dumpfer Klang dient als Begleitung bei der 
Lektüre der Sütren. In chinesischen Klöstern wird auf die gleiche Weise 
die Versammlungsstunde der Mönche angezeigt. Der Altar weist dann 
neben verschiedenen Götterfiguren aus Porzellan einige Totentäfelchen auf. 
Vor ihnen werden den Verstorbenen zu bestimmten Tagen von den Fami¬ 
lienmitgliedern Speiseopfer dargebracht. Buddhistische Rosenkränze mit 
108 Perlen, Kerzenleuchter, Weihrauchschalen, Bronzelaternen ergänzen 
die Sammlung. Im Inneren des feingeschnitzten und reichvergoldeten 
Altares selbst schauen wir die vergoldete Statuette des Buddha Amida. 

Diese kurze Skizze vermag natürlich von dem vielen sakralen Aus¬ 
stellungsmaterial nur eine bescheidene Vorstellung zu geben. Sie würde 
natürlich durch die reichen völkerkundlichen Objekte noch eine wertvolle 
Ergänzung erfahren. Doch ist es nicht möglich hier weiter darauf einzu¬ 
gehen. Hinweisen muß ich aber noch auf die eigene ethnologische Abteilung, 
in der der bekannte P. Wilhelm Schmidt S. V. D. (St. Gabriel, Mödling b. 
Wien), der Herausgeber des Anthropos, einen systematischen Überblick 
über Religion, Soziologie und materielle Kultur der drei Kulturkreise (der 
Urkulturen, fortgeschrittenen und weiter fortgeschrittenen Kulturen wie 
der Vermischung aller 3 Primärkulturen) gibt. (Vergl. meine Darstellung in 
„Das neue Reich“ 7 (1925) 509—12). 

Wie bereits erwähnt, soll der Hauptteil der Ausstellung ab Juni d. J. 
im Lateranmuseum untergebracht werden. Dort wird sich dann für seine 
wissenschaftliche Ausbeute noch Zeit genügend finden. Bis heute vermögen 
wir uns aber aus der „Rivista della Esposizione Missionaria Vaticana“, 
26 Hefte, dem offiziellen Ausstellungsorgan mit vielen Illustrationen be¬ 
reits einigermaßen ein Bild von dem Gebotenen zu bilden. Von ihr erscheint 
auch eine deutsche Ausgabe in dem Verlag Franz Pfeiffer, München. Welch 
großes Interesse zudem der gegenwärtige heilige Vater an religionsgeschicht¬ 
lichen Studien hat, ersehen wir daraus, daß er 1924 einen eigenen Lehrstuhl 
für Islamkunde in Rom schuf, zur Ausbildung späterer Missionäre, die im 
islamitischen Kulturkreis wirken sollen. 
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WELTSCHAU 1925 — 26 .*) 

Rückblick auf das verflossene Jahr April 1925—Mürz 1926. 

Zusammengestellt von Ludwig Ankenbrand, Stuttgart. 

L Akademische Nachrichten, Tagungen, Vorträge, 
Gedenktage und Kongresse. 

Am 4. Juni 25 starb in Leipzig Prof. August Conrady, dem Sven 
Hedin in der „Kölnischen Zeitung“ vom 12. Juni 25 (Abend-Ausg.) einen 
warmen Nachruf widmet. Seit der Entdeckung Lou-Ians vor 20 Jahren 
habe Conrady mit Sven Hedin zusammengearbeitet. 

Am 22. April verschied in Bern Prof. D. Karl Marti, der bekannte 
Ostasienkenner. — 

An Gedenktagen konnten 1925 begangen werden: 

Sein 60. Lebensjahr vollendete am 30. Mürz Prof. D. Dr. Carl Cie men, 
Bonn, der Begründer des Bonner Religionswissenschaftlichen Seminars. 
Der verdiente Tibetforscher Sven Hedin konnte am 19. Februar ebenfalls 
seinen 60. Geburtstag feiern. Am 11. Februar wurde Geheimrat Hermann 
Georg Jacobi, der emerit. Prof. d. Indologie an d. Bonner Universität, 
75 Jahre alt. — 

Berufungen: An die Technische Hochschule, Berlin, wurde mit 
einem Lehrauftrag für ostasiatische Baukunst Regierungsbaurat Emst 
Boerschmann berufen. Er liest in diesem Wintersemester zweistündig 
über „Chinesische Baukunst.“ — Zum Nachfolger H. Oertel’s in Mar¬ 
burg wurde Dr. Jakob Wilhelm Hauer, seither Privatdozent an der Uni¬ 
versität Tübingen, berufen. Hauer war früher Rektor der B. G. M. High 
School in Balghat in Indien. Er wird über Religionsgeschichte und indische 
Philologie lesen. — An die Kölner Kunstgewerbeschule wurde als 
Fachlehrer zur Kunstgeschichte, Stilkunde und Formkunde der Fach¬ 
mann für ostasiatische Kunst und frühere Leiter des Folkwang- 
Museums in Hagen, Dr. Karl Witli, berufen.- 

Von dem Professor a. d. Frankfurter Universi tüt, Dr. R. Wilhelm, 
ist in Frankfurt a. M. ein China-Institut begründet worden, das sich die 
Aufgabe stellt, die Chinesische Kultur mehr und mehr zu ergründen und 
die Vermittlung zwischen den Tiefen von Ost und West anzubahnen. 

Vorträge über die Welt des Buddhismus sind heute allenthalben an 

*) Auf S. 396, 6. Jahrgang (Neue Folge 3. Jalirg., Sehluß-llcft) unserer Zeitschrift findet 
sich die Anmerkung „Fortsetzung (der Weltschau) folgt in nächster Nummer.“ Es handelte sich 
damals nur um einige kleine Nachrichten über Japan, die wegen Raummangels weggelASsen 
wurden. Wir bringen sic nicht in Form einer Fortsetzung, sondern haben sie in heutiger Welt- 
-schau mitverarbeitet. Die vorstehende Weltschau berichtet über den Zeitraum vom April 1925 
bis März 1926. In Zukunft erscheint sie wieder regelmäßig in jedem Heft, bearbeitet vom seit¬ 
herigen Verfasser. Zur Verarbeitung und Berücksichtigung bei der ,,Wcltschau“ bestimmte 
Bücher, Zeitschriften, Vcreinsveröffentlichungeu, Flugblätter, Manuskripte und Zeitungsaus¬ 
schnitte, wolle man mit Quelle und Datum versehen, nicht an den Bearbeiter, Ludwig Ankcn- 
braud, Stuttgart, sondern stets an den Verlag Oskar Schloß, München-Neubiberg, mit 
-der Aufschrift „Für die Weltschau" senden! — 


Weltschau 


203 


der Tagesordnung — sie alle einzeln hier anzuführen, würde den Raum 
unserer Zeitschrift zu sehr in Anspruch nehmen. Nur einige, über die die 
Zeitungen ausführliche Berichte brachten, seien hier genannt: 

Im Juli sprach Prof. Schräder in der Kantgesellschaft in Kiel 
über Buddha, wobei er, neben Darlegung der Lehre, besonders die Frage 
erörterte, ob der Buddha eine historische Persönlichkeit war, die er in be¬ 
jahendem Sinn beantwortete. — 

Am 17. September sprach in der ,,Deutschen Gesellschaft für psy¬ 
chische Forschung“ Jjam burg, Walter Mankiewicz über „Mahatma 
Gandhi und seine Lehre“. Der Redner leitet im Auftrag des gleichen 
Vereins zur Zeit einen längeren Studienzirkel über den Buddhismus. 

Am 14. Oktober sprach Prof. Dr. Richard Wilhelm, Frankfurt a. M., 
in Stuttgart über „Deutsche Kultureinflüsse in China.“ 

Am 11. November sprach für die Angehörigen der Siemenswerke 
in Berlin Prof. A. von Le Coq über den „Weg nach Osten“: Die Wan¬ 
derung der griechischen Kunst im Dienst des Buddhismus durch Mittel¬ 
asien nach China, mit Lichtbildern nach Aufnahmen bei seinen eigenen 
Ausgrabungen antiker und mittelalterlicher Kunst in Chinesisch Turkestan. 
Einen ähnlichen Vortrag hielt Prof. Le Coq kurz vorher im „Verein für 
Handelsgcographie“ in Stuttgart. — 

Am 2S. November sprach Martin Buber in Stuttgart über „Gandhi 
und unser Verhältnis zu Asien.“ 

Am 6. u. 7. Dezember hielt Missionsdirektor Dr. D. Witte-Berlin 
in Breslau Vorträge über Erlebnisse auf seiner letzten Ostasien¬ 
reise. 

Mitte Januar 1926 hielt im neuerrichteten China-Institut zu Frank¬ 
furt a. M. der Freiburger Universitätsprofessor Dr. Ernst Grosse einen 
Vortrag über ,, Die unbekannte chinesische Kunst“. 

Am 21. Januar sprach im Stuttgarter „Verein für Handelsgeo¬ 
graphie“ P. Freye-Frankfurt a.M. über „Kultur und Kunst in Siam“, 
wobei er die siamesische Form des Buddhismus und ihre Wurzeln aus¬ 
führlich behandelte. — 

Am 21. Januar sprach in Zürich Konsul H. Salomons über den 
menschlichen Willen im Lichte altindischer Philosophie.- 

Ostasienreisen deutscher Gelehrter. Mit Unterstützung der Notge¬ 
meinschaft deutscher Wissenschaft bereiste der Direktor des Stuttgarter 
Museums der bildenden Künste, Dr. Otto Fischer, dem wir ein weitver¬ 
breitetes Werk über chinesische Landschaftsmalerei verdanken, China 
und Japan. Seine Beobachtungen erscheinen bereits in verschiedenen 
Zeitungen und Zeitschriften. — Auf Veranlassung der singhalesischen und 
englischen Regierung weilt augenblicklich der Schriftleiter unseres Blattes, 
Prof. Willi. Geiger, zu Forschungszwecken auf Ceylon und wird 
Mitte Mai nach Java reisen. 

Vorlesungen buddholog. Inhalts an den deutschen Universitäten 25/26: 

Leipzig: Weller, Pali, Anfängerkurs; Überblick über den älteren 
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(Päli)-Buddhismus; Sütra in 42 Kap. (chinesisch und tibetanisch) — 
Halle a. S.: Heimann, Indische Religionen — Freiburg i. Br.: Leumann, 
Buddhistische Sanskrittexte — Berlin: O Franke, Lektüre des 114. Kap. 
der Wei-Annalen: Geschichte des Buddhismus und Taoismus; F. W. K. 
Müller, Chinesische buddhistische Texte, A. H. Francke, Einführung 
in die tibetanische Grammatik, Stücke aus Milarazpa; Lüders, Übungen 
über buddhistische Texte in Zentralasiatischen Handschriften; Nobel, 
Päli-Lektüre, Asvaghosa’s Saundaränandakävya; v. Glasenapp, Kollo¬ 
quium über Probleme des alten u. mod. Indiens. — 


II. Museen und Ausstellungen, Theater und Kino. 

Auf Schloß Xaver an den Hängen des Leireberglandes in den west¬ 
lichen, von Basken bewohnten Pyrenäen, soll das Andenken des von 
dort stammenden ,,Apostels Indiens und Japans“, des Heiligen Franz Xaver 
durch Errichtung eines „Franz-Xaver-Museums“ geehrt werden. Es 
soll neben Gegenständen, die sich auf das Leben des Heiligen selbst un¬ 
mittelbar beziehen, auch zahlreiche Gegenstände, hauptsächlich religiöser 
Art, aus Indien, Hinterindien, der indoostasiatischen Inselwelt, aus China 
und Japan enthalten. — 

In Paris fand vom 4.—31. Mai 1925 eine ,,Ausstellung östlicher 
Kunst“ statt in den Sälen der ,,Chambre syndicale de la Curiosite et des 
Beaux-Arts“, Rue de la Ville l’Eveque, geleitet von dem bekannten Pariser 
Kunsthändler Charles Vignier. Die 1118 ausgestellten Gegenstände japa¬ 
nischen, chinesischen, koreanischen, indischen und persischen Ursprungs 
waren meist aus Privatbesitz oder dem Kunsthandel Englands, Frank¬ 
reichs und Belgiens. Zahlreiche Werke buddhistischer Kunst waren ver¬ 
treten. — 

In Amsterdam veranstaltete die ,,Vereeniging van Vrienden der 
Aziatische Kunst“ im ,,Stedelijke Museum“ eine Ausstellung chinesi¬ 
scher Kunst vom 13. September bis 18. Oktober 1925. — 

In Bern fand im Juni 1925 in der Kunsthalle eine gutzusammenge- 
stellte Ausstellung ostasiatischer Kunstwerke statt. — 

In Bremen fand im Juni 1925 eine ostasiatische Kunstausstellung im 
Museum am Bahnhof statt. — 

In Dresden fand im Mai 1925 eine ostasiatische Kunstausstellung im 
Kunstgewerbemuseum statt. — 

Das städtische Museum in Gera (Thür.) wurde um eine wertvolle 
Sammlung ostasiatischer Gegenstände bereichert, die ihm Fürst 
Heinrich von Reuß zum Geschenk gemacht hat.— 

Die Freunde ostasiatischer Kunst hielten am 6. Juli 25 im 
Museum für ostasiatische Kunst in Köln ihre Hauptversammlung 
ab, wobei Frau Fischer-Wierus zowski den Jahresbericht erstattete. 
An Neuerwerbungen des Vereins für die Bücherei und Sammlungen des 
Museums wurden vorgelegt: 75 Hefte der japan. Kunstzeitschrift Kokka, 
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ein jap. Privatdruck von Furu Kawa und Wada, Han-Plastik von Sekino, 
die Felsentempel von Yün-Nang von Taketaro und Tadaori, Bd. 3 u. 4 der 
buddhist. Spätantike von Le Coq, dazu die jap. Plastik der Suiko-Periode 
von L. Warner. — 

Kurz vor Weihnachten veranstaltete das China-Institut in Frank¬ 
furt a. M. im Städeschen Kunstinstitut eine Ausstellung chinesischer 
Holzschnitte und Farbenholzschnitte. — 

Die illustrierten Blätter bringen Bilder aus der Sammlung des Kunst¬ 
historikers Dr. Otto Borchard, die einen riesigen Wert hat und die 
er kürzlich dem Preußischen Staat geschenkweise vermacht hat. Es handelt 
sich um eine weltberühmte Sammlung chinesischer Kunstgegenstände 
herrlicher buddhistischer Plastik, die im Asiatischen Museum 
Aufstellung finden soll. — 

Ende November 25 fand bei Friedmann und Weber, Berlin, Friedrich- 
Ebertstraße 8, eine Ausstellung japanisch-indonesischer Kunst 
statt. 

Das seitherige Museum für asiatische Kunst „Ars Asiatica“ in Moskau 
wird zu einem Museum der asiatischen Kultur ausgebaut. Der Be¬ 
sucher soll ein Bild der gesamten asiatischen Kulturentwicklung vor sich 
haben. Das Museum soll folgende Abteilungen umfassen: Ostasien, Mittel¬ 
asien, naher Orient, Sowjetasien, Revolutionsabteilung. Die Akademie 
der Wissenschaften veranstaltet demnächst einige Expeditionen nach China 
und Ostsibirien, um die Sammlungen zu bereichern. — 

In Wien hat sich eine Arbeitsgemeinschaft zur Pflege asia¬ 
tischer Kunst und Kultur gebildet, die sich die Aufgabe gestellt hat, 
ein ostasiatisches Museum in der neuen Burg, in der der staat¬ 
liche Besitz an ostasiatischen Kunstwerken Aufstellung findet, zu schaffen 
und auszubauen, sowie durch Vorträge und auf andere Art die Kenntnis 
der Welt des Buddhismus zu verbreiten. 

In Delft (Holland) wurde am 30. November eine Ausstellung früher 
buddhistischer Kunst Japans eröffnet. 

Die Vatikanische Missionsausstellung, die anläßlich des hei¬ 
ligen Jahres während des ganzen verflossenen Jahres in Rom stattfand, 
ist im vorliegenden Heft von Prof. Aufhauser in einem besonderen 
Aufsatz behandelt worden. 

Über das Pekinger Schloßmuseum berichtet Dr. William Cohn 
von Peking aus ausführlich im „Berliner Tageblatt“ vom 13. August 1925 
(Nr. 380). Er bemerkt, daß die Umwandlung Chinas zur Republik die Ver¬ 
anlassung war, daß Peking sein Schloßmuseum erhalten habe, genau so, 
wie die deutschen Residenzstädte auf dieselbe Art zu ihren Schloßmuseen 
gekommen seien. Das Eintrittsgeld sei freilich sehr hoch (1 Dollar Mex.). 
Gemälde, Bronzen und keramische Werke der Kunst, Porzellanarbeiten und 
Lackwaren sind in wunderbarer Fülle vorhanden —• nur ,,eines fehlt, was 
im Westen immer einen wesentlichen Teil des Museumsbestandes ausmacht: 
Plastik. Skulpturen waren immer nur Gegenstand religiöser Verehrung 
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und des Totenkultes. Erst Europäer und Amerikaner kamen auf den Ge¬ 
danken, sie zu sammeln.“ Zusammenfassend urteilt Cohn über das Mu¬ 
seum: ,,Es ist eine der größten Sehenswürdigkeiten der chinesischen Haupt¬ 
stadt und für jeden Liebhaber chinesischer Kunst von höchster Bedeutung; 
aber es ist weit davon entfernt, die Kunst des Landes zu repräsentieren, 
auch nur in dem Sinne, wie irgendeines der großen westlichen Museen euro¬ 
päische Kunst umfaßt. Es bedarf ebensowohl einer kritischen Durchsichtung 
wie wesentlicher Ergänzungen auf allen Gebieten, wenn es sich zu einem 
wirklichen Nationalmuseum erheben soll.“ — — 

In der Galerie Dr. A. Becker in Köln, Unter Fettenhennen 11, 
fand im Januar 26 eine Ausstellung japanischer Holzschnitterstatt.— 
Eine internationale buddhistische Ausstellung ist für den 
Herbst 1926 in Leningrad in Rußland geplant. Die umfangreiche Samm¬ 
lung buddhistischer Kunst- und Kultgegenstände des Museums der Russi¬ 
schen Akademie der Wissenschaften in Leningrad soll den Grundstock 
der Ausstellung bilden. Die Beteiligung von China, Japan, Tibet und der 
Mongolei soll bereits gesichert sein — doch hofft man auch aus Südasien 
auf regen Anteil und Beschickung. — 

Neue Vereine: In Berlin wurde eine ,,Gesellschaft für ostasiati¬ 
sche Kunst“ ins Leben gerufen. Zum ersten Vorsitzenden wurde der 
deutsche Botschafter in Tokio, Dr. Solf gewählt. Weiterhin wurden in den 
Vorstand berufen: Dr. William Cohn, Dr. Otto Kümmel, Reg.-Baurat 
Boerschmann, Dr. Ginsberg, Dr. Große, v. d. Heydt, Richard Wilhelm, 
Frau Fischer-Wieruszowski, Prof. Scherman und Ernst Zimmermann. 
Anmeldungen nimmt Dr. O. Kümmel, Berlin SW. 11, Prinz-Albrechtstr. 7 
entgegen. — In Stuttgart wurde ein „Orient-Verein“ unter dem Vor¬ 
sitz von Major a. D. Würth von Würthenau ins Leben gerufen. — 

Theater und Film. Kalidasas Sakuntala und Vasantascna kamen 
im verflossenen Jahr in verschiedenen deutschen Städten zur Aufführung. 
Am 19. September erlebte Hans GaPs „Heilige Ente“ in der Stadt- 
Oper zu Berlin ihre Erstaufführung, nachdem sie von Düsseldorf (1923) 
ihren Weg bereits über zahlreiche Bühnen gemacht hat. „Das Buch ist“— 
nach der „Voss. Ztg.“ vom 19. Sept. 25— „eines der köstlichsten, wirk¬ 
samsten, das je in alter und neuer Zeit einem Opernkomponisten in den 
Schoß fiel: in buddhistischem Kunstrahmen spielt sich zwischen 
redenden, eingreifenden Göttern, Bonzen, Mandarinen, Gauklern, Tänze¬ 
rinnen eine phantastisch-groteske Handlung ab, in deren Mitte ein als mensch¬ 
liche Erscheinung tief gefaßter Entenkuli (Yang) und Li, des Mandarinen 
erkorenes Weib stehen ...“ 

Die Standard-Film G. m. b. H., Berlin, brachte einen Kulturfilm 
in 6 Akten: „Indien, das Land der Träume“ nach Aufnahmen des 
amerikanischen Forschers Lowell Thomas heraus, der seine Runde durch 
die deutschen Städte machte. 

Ein von der Bayrischen Film G. m. b. H., („Emelka-Konzern“) in 
Indien aufgenommener Film, der unter dem Titel „Die Leuchte Asiens“ 
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(Regie: Franz Osten) das Leben des Buddha bis zu seiner Erleuchtung, 
zur Darstellung bringt, erlebte irn In- und Ausland eine große Anzahl von 
Aufführungen und rief im deutschen Blätterwald das Erscheinen zahlreicher 
Artikel über Buddha und den Buddhismus, wie über den Film an sich her¬ 
vor. Er mag viele der Kinobesucher zum Nachdenken über Dinge veran¬ 
lassen, die ihnen auf andere Weise nie in den Sinn gekommen wären — 
und das mag manches entschuldigen, was dem Kenner der Sache oder dem 
Buddhisten nicht gefallen will oder was den Tatsachen widerspricht. Die 
Darsteller sind Hindus — sie spielen mit großem Geschick und feinem Ein¬ 
fühlungsvermögen — den Buddha spielt Himansu Rai, die Gopa (Yaso- 
dhara) die fünfzehnjährige Sita Devi. Das Beiprogramm — indische Tier¬ 
kämpfe und Reiterspiele vor dem eigentlichen Film — ebenso die Einleitung, 
mit der neugierigen Engländergesellschaft in Gaya dürften weggelassen 
werden. 

Die schönsten Augenblicksbilder des Films sind, mit einer Einleitung; 
versehen, unter dem Titel ,,Die Leuchte Asiens“ im Drei Masken Verlag,. 
München, erschienen. 

Auch in Japan soll der Film eine günstige Aufnahme gefunden haben.. 
In der ,,Woche“ (28. 11. 25) hat übrigens der Hauptdarsteller, Himansu 
Rai, selbst einen gcdilderten Aufsatz über den Film geschrieben. In In¬ 
dien sollen sich Rablndranath Tagore und Mahatma Gandhi — beide frei¬ 
lich sind keine Buddhisten — sehr anerkennend über den Film ausgespro¬ 
chen haben. Verschiedene Blätter haben eine witzig sein sollende Kritik* 
des bekannten „Humoristen“ „Rumpelstilzchen“, Berlin, gebracht, die am 
Taktlosigkeit und Ignoranz nicht gut zu überbieten ist. 

III, Zeitungs- und Zeitschriftenschau, 

a) Zeitungs-Aufsätze. 

Javanische Gäste in Berlin. Von Henri Blanche Koelensmid. Mit 
zahlreichen Bildern, im „Berliner Tageblatt“, Wochenausgabe, 26. 11. 25., 
bringt allerlei Neues vom Princen Noto Suroto, dem javanischen Künstler* 
und Dichter. — 

Javanische Kunstbetrachtungen. Von William Cohn. „Berliner 
Tageblatt“, 16. Juli 25 (Borobudur!) — 

Der Borobudur. „Der Tag“, Berlin, 18. August 25. — 

Zauberbräuche und Aberglaube auf Java. Von Ernst Zboray. „Pester* 
Lloyd“, Budapest, 2. Juli 25. 

Leichenverbrennung auf Bali. Von Colin Roß. „Berliner Börsen- 
Kurier, 31. Juli 25. 

Buddha, der königliche Dichter. Karl Eugen Neumann _z mn Gedacht- 
nis. Von Hermann Bahr. „Münch. Neuest. Nachr.“, 18. 4. 25. 

Das Buddhistenkloster in Frohnau. Von Nikolaus Aranyosi. „Neues- 
Wiener Journal“, 9. Sept. 25. 

Der Buddhismus Religion? Eine neue Übersetzung des Zen-Textes.. 
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Von Pius Fromm. „Hamburger Fremdenblatt“, 15. August 25. Eine aus¬ 
führliche Besprechung und Kritik von Faust-Ohasama’s neuem Überset¬ 
zungswerk, erschienen bei Friedrich Andreas Perthes, Gotha-Stuttgart 1925. 

Buddhismus und Christentum. Von Prof. Ludwig Jahn. „Hanno¬ 
verscher Anzeiger“, 22. August 25. 

Japans Universitäten nach den Erdbeben. Von Dr. Theodor Stern¬ 
berg. „Berliner Tageblatt“, 13. Sept. 25. 

Eine politische Religion. Von Delorges. „Leipziger Volkszeitung“, 
17. Aug. 25 (Shintoisinus in Japan; kommt auch auf den Buddhismus zu 
sprechen). 

Japanische Volksfeste. Von Walter von Rummel. „Stadtanzeiger“ 
Köln 17. August 25. 

Die Kulturaufgaben im Fernen Osten und das „Berliner Tageblatt“. 
Von Kumataro Honda jap. Botschafter in Berlin; „Berliner Tageblatt“ 
16. Juli 25 (die gleiche Nummer bringt „Deutschland und China“, eine 
Unterredung mit dem chinesischen Gesandten in Berlin, Suntchai Wei, und 
„Siam und wir“, eine Unterredung mit dem siamesischen Geschäftsträger 
in Berlin, Phra Lipikorn Koson). 

Kwannon. Von Prof. Dr. Waldemar Oehlke Tokio. „Münchener 
Zeitung“ 29. Aug. 25. 

Das Pekinger Schloßmuseum. Von William Cohn. „Berliner Tage¬ 
blatt“ 13. Aug. 25. 

Fahrt zu den antiken Kunststätten Chinas. Von William Cohn. 
„Berliner Tageblatt“ 7. August 25. Der Aufsatz führt uns zu den Höhlen 
von Jünkang und zeigt uns „das großartigste Dokument der frühesten 
buddhistischen Kunst Chinas.“ 

Eine Missionsreise an den Ufern des Sungari. Von P. Philipp Lenz. 
O. S. B. „Kölnische Volkszeitung“ 19. Juli 25. 

Der heilige Berg von Schantung. Von E. Knuth. „Neue Leipziger 
Zeitung“, 12. Juli 25, 111. Beilage. 

Rätsel chinesischen Glaubens. „Mecklenburger Nachrichten“, 
Schwerin, 22. Juli 25. 

Die Mönchs-Universität von Ajanta. Von Dr. Desiderius Kobolew. 
„Münch.-Augsburger Abendzeitung“ München, 7. Juli 25. 

Siamesische Kunst. Von Dr. William Cohn. „Berliner Tageblatt, 
27. Aug. 25 (Nr. 404). 

Das Reich des „Weißen Elefanten“. Von Heinz Manthe. „Neuer 
Görlitzer Anzeiger“, 11. August 25. 

Der „Tempel des Lebens“. Entdeckung eines Klosters tibetani¬ 
scher Philosophen. Von Harry von Hafferberg. „Berliner Tage¬ 
blatt“, 19. Sept. 25. 

Mahatma Gandhi und die Pariafrage in Indien. Von Prof. Pandit 
Tarachand Roy. „Hamburger Fremdenblatt“. 25. Juli 25. 

Zum Herzen Asiens. „Pommersche Tagespost“, Stettin, 15. Aug. 25 
(mit zahlr. Bildern). 
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Am heiligen Cauvery. Von Dr. Kurt Hesse. „Berliner Lokal-An¬ 
zeiger“, 30. August 25. 

Das nüchterne Indien. Von Dr. Kurt Hesse. ,,Düsseldorfer Zeitung,“ 
15. Juli 25. 

Aus Indien und über Indien. Von Hermann Hesse. „Berliner 
Tageblatt“, 24. 9. 25 (Nr. 452). 

Bandhara. Von Emil Bergmann. „Stralsundische Zeitung“, 
9. Aug. 25. 

Das Rätsel des Hindu. Von Dr. Kurt Hesse. „Chemnitzer Tageblatt“, 
28. Juli 25 (Shwe Dagon-Pagode, Rangoon). 

Ein zweites Benares. Von Kurt Hesse. „Lokal-Anzeiger“, 2. Aug. 
1925. — 

Indien am Scheidewege. Zum Tod von C. R. Das. „Germania“, 
12. Juli 25. — 

Seltsame Kastengegensätze in Indien. „Stadt-Anzeiger“, Köln, 
17. Juli 25. 

Volkszählung in Indien. „Germania“, 23. Juli 25. 

Eine Frau übertrumpft Gandhi. Sarojini Naidu, Indiens natio¬ 
nale Führerin. Von Agnes Smedley. „Der Tag“, Berlin, 15. Dez. 25. 

Der Mahayana-Buddhismus. „Hamburger Nachrichten“, 12. Dez. 
25. In diesem Aufsatz wird u. a. berichtet, daß auf einem buddhistischen 
Kongress in Tokio der deutsche Professor Bruno Petzold der ein¬ 
zige Nicht-Asiate gewesen sei, der das Wort ergriffen habe. Er gelte bei 
den japanischen Buddhisten als der beste europäische Kenner ihrer 
Religion. 

Ueber die Selbstverbrennung buddhistischer Priester in China. Von 
S. v. Fürster-StreffIeur. „Deutsches Tageblatt“, Berlin, 15. Dez. 25. 
Berichtet, daß auf Grund des buddhistischen Buches „Saddharma Punda- 
rika Sutra“ sich in China von Zeit zu Zeit Mönche dem Flammentod frei¬ 
willig überlieferten und daß diese Sitte von Tibet nach China gekommen 
sei. Verfasser habe vor einigen Jahren während seines Aufenthaltes in 
Wen-Chao eine solche Verbrennung zweier Mönche miterlebt. (Ebenso 
abgedruckt in der Hagener u. in der Gladbacher Zeitung). — 

Nirwana. Die Glückseligkeit in buddhistischer Auffassung. Von 
Dr. J. N. „Der Deutsche“, Berlin, 15. Dez. 25. 

Die indische Freiheitsbewegung. Von George Pop off. „Leipziger 
Neueste Nachrichten“, 9. Dez. 25. 

Von Göttern, Geistern und Menschen im fernen Osten. Von J. Plaut. 
„Vossische Zeitung“, Berlin, 11. Dez. 25. (Erzählt von den buddhistischen 
Jungmänner- und Jungmädchen-Vereinen, sowie von einer Art buddhisti¬ 
scher Heilsarmee, sowie vom letzten „kürzlich“ (November?) in Tokio 
zusammengetret. Buddhisten-Kongress). 

Neujahr in Tibet. Eine Reiseerinnerung von Arthur Körner. „Ge¬ 
neral-Anzeiger“, Crefeld, 31. Dez. 25. — 

Zeitschrift für B uddliismus 


14 



210 


Weits ch au 


Buddhas Lächeln und Buddhas Zorn. Von George Popoff. „Dan- 
ziger Neueste Nachrichten“, 4. Januar 1926. - 

Indiens Weg zur Selbstbestimmung. Mahatma Gandhi, der Führer 
von 300 Millionen. Von Direndranath Mazumdar, Kalkutta (z. Z. stud. 
ing. Berlin), in „Der Tag“, ill. Sontagsbeilage Nr. 1, 3. Januar 1926 (mit 
guten Bildern u. a. dem des Autors und Gandhis). — 

Tropenzauber I. Colombo. Von Camillo Teltz, „Stadtanzeiger“, 
Köln, 14. Dez. 25. — 

Indische Kasten. Von I. A. Sauter. „Berliner Morgenpost.“ 13. 
Dez. 1925. — 

Indien und der erwachende Osten. Von George Popoff. „Stuttgarter 
Neues Tagblatt“, 17. 12. 25. — 

Die Geburt Buddhas. Von „uns. japan. Korrespondenten“. ,»Vor¬ 
wärts“, 1. Juli 1925. 

Buddhismus. Von Eduard Saenger. „Vossische Zeitung“, 3. Juli 

1925. 

Europäisches und chinesisches Denken. Von Hugo Kubsch, „Düssel¬ 
dorfer Zeitung“, 4. Juli 25. 

„Buddha des unendlichen Lichtglanzes“. Beim Pantschen Lama 
von Tibet. Von Prof. Dr. Erwin Rouselle. „Münchner Neueste Nach¬ 
richten“, 20. Juni 25. 

Vom asiatischen Buddhismus. Von Missionsdir. Dr. D. Witte. „Der 
Tag“, 14. Juni 1925. 

Europa und der Buddhismus. Von Heinrich Tiadcn. „Triersche 
Landeszeitung“, Trier, 3. Mai 25. — 

Ostasiens Einigung. Von Prof. Dr. Waldemar Oehlke. „Lokal-An¬ 
zeiger“, Berlin, 31. Juli 25. 

Das nicht veröffentlichte Buch. „Berliner Tageblatt“, Berlin, 19. 
Juni 25. 

Die China-Wirren und das Christentum. Von Missionsdirektor D. 
Knak. „Der Westen“, 29. Juli 25. 

Die Erhebung in China und das Christentum. „Potsdamer Tageszei¬ 
tung“ vom 25. Juli 25. 

Une Parisienne au Thibet. Unter diesem Titel berichtet der „Matin“, 
Paris, sowie eine Anzahl anderer französischer Zeitungen vom Juli bis 
Dezember in langen, ausführlichen, teilweise illustrierten Artikelserien über 
die Reise von Mme. Alexandra David-Neel nach Tibet. — 

Die indische Freiheitsbewegung. Von George Popoff in „Stuttgarter 
Neues Tagblatt“ v. 16. 1. 26. 

Die gräko-buddhistische Kunst. Von Dr. Dietze, Bremen, in „Weser- 
Zeitung“, Bremen v. 11. 2. 26. 

Buddhismus und Joga. Von Dr. Gertrud Rosenthal, in „Königs¬ 
berger Hartungsche Zeitung“, Königsberg i. Pr., vom 18. 2. 26. 

Gandhi, nichts als Gandhi, in „Dresdner Neueste Nachrichten“, vom 
17. 1. 26. 
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Ein Tag mit Mahatma Gandhi, von D. I. Macallan, Bombay, in 
,,Neues Wiener Journal“, Wien, vom 22. 1. 26. 

Gandhis Volk in Afrika. Von C. Z. Klötzel, in ,,Berliner Tageblatt“, 
vom 21. 2. 26. 

Mahatma Gandhi. By. F. W. Fuchs, Dresden, in ,,American News“, 
Hamburg, vom 20. 2. 26. 

Bolschewismus oder Disciplin. Von Mahatma Gandhi, in ,,Wiener 
Allgem. Ztg.“, vom 21. 2. 26. 

Rückschlag in der nationalen Bewegung Indiens, im ,,Hamburger 
Echo“, Hamburg, vom 16. 1. 26. 

Erwachendes Indien. Von H. Goertz, Hoevel b. Hamm i. W.; in 
der „Augsburger Postzeitung“ vom 24. 1. 26. 

Benares, das indische Rom, im „Memeler Dampfboot“, Memel, vom 
22. 1. 26. 

Das Tor von Indien. Von George Popoff, in „Magdeburger ,Ztg.“ 
Magdeburg, vom 21. 1. 26. 

Neujahrsbräuche in Indien. Von Franz Stüber, in „Westfälisches 
Tageblatt“, Hagen, vom 4. 1. 26. 

Indische Legenden, in „Neues Wiener Journal“, Wien, vom 19. 1. 26. 

Erwachen der Gelben. Von Dr. Wolfgang Kraus, in „Liegnitzer 
Tageblatt“, Liegnitz, vom 24. 1. 26. 

Und China. Von Paul Friedrich, in „Berliner Börsen-Ztg.“ vom 
24. 1. 1926. 

Die Seele Chinas. Von Oskar A. H. Schmitz, in „Schwäbischer 
Merkur“, Stuttgart, vom 22. 1. 26. 

Die Teufelsbeschwörung unter den Kjutzus. Von Thomas H. Masson, 
Shanghai; in „Neue Leipziger Ztg.“, vom 9. 1. 26. 

Im Schatten der Pagoden. Von Hans von der Liepe, in „Der Tag“, 
Berlin, vom 9. 1. 26. 

Die japanischen Museen. Von William Cohn, in „Berliner Tage¬ 
blatt“, vom 5. 11. 25. 

Am Shimshalfluß. Von Ph. C. Visser, in „Frankf. Ztg.“, Frankfurt 
a. M., vom 20. 1. 26. Behandelt die Visser’sche holländische Expedition 
nach Zentral-Asien. Hoffentlich läßt eine Buchausgabe der in deutschen 
und holländischen Blättern verstreuten Berichte nicht lange mehr auf sich 
warten. — 

England in Ostasien, in „Frankfurter Zeitung“ vom 17. 1. 26. 

b) Zeitschriften-Uebersicht. 

1. Buddhistische Zeitschriften: 

Buddhistisk Budbringer. Organ for buddhistisk samfund i Danmark. 
5. Jahrgang (Redigeret af Christian F. Melbye, Viborg, Dänemark). 

Der 5. Jahrgang dieser dänischen Vierteljahrszeitschrift des Buddhis¬ 
mus liegt mit Erscheinen der Dezembernummer 1925 (Är 2469 buddh. tid.) 
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vollständig vor. Die Aufsätze sind sämtlich vom Herausgeber selbst ver¬ 
faßt, soweit es nicht Übersetzungen aus dem Päü sind. 

Die Brockctisnmmlung. Zeitschrift für angewandten Buddhismus. 
Hermisgog. v. Bau! Dahlkc (von ihm allein geschrieben). Neubuddhistischer 
Verlag, Frohnau bei Berlin. 1. Doppelheft 1925. 

The Young East. The Young East Publishing Office, Hongo, Tokyo. 
Vol. I Eine gute japanisch-buddhistische Zeitschrift in englischer Sprache 
ein Dokument für den Geist, der in Japans buddhistischer Jugend lebt’ 

die die „Mahayana-Schule des Buddhismus“ vertritt Heft 1 (luni 1925) 
—Heft 8 (Januar 192G). 

Heft 1: „What Buddhists are doing in Japan“ von I. Takakusu 
(bespricht das Wiederaufleben des Buddhismus in Japan, das Zeitschriften¬ 
wesen, Übersetzungsarbeiten, Vereinswesen, Verhältnis der japanischen 
Buddhisten zu den christlichen Missionen, Erziehungswesen, Vorträge)- 
„A voice from Japan“ von Dr. Rabindranath Tagore; „No merit“ von 
Daisetz T. Suzuki; „Activities of Buddhist Women in Tokyo“ von Frau 
Nobuko Shiodome; „A letter from Germany“ (Dr. Trautz-Berlin an Prof. 

Kimura Taiken in Tokyo über wissenschaftl. Zusammenarbeit auf buddho- 
ogischem Gebiet). — 

Heft 2: „India and Japan“ von I. Takakusu; „Educational and 
Religious Work among Japanese in Hawaii.“ — 

Heft 3: ,,Japanese Buddhists’ Answer to American Exclusion ques- 
tionaire“; „What Japan owes to India“ von I. Takakusu. Der Schreiber des 
Artikels kommt auch auf die christlichen Alissionen in Japan zu sprechen 
und sagt u. a. über ihren seitherigen Mißerfolg:’„This much can be said 
with certainty that their lack of knowledge of Cuddhism is the chief reason 
for their inability to convert Buddhist believers. As Iong as they can not 
convert Buddhists, who constitute a majority of thejapanese nation, and 
direct their efforts towards a comparatively small section of the people, 
who are ignorant of Buddhism and are relatively poor in thought, Chri- 
stianity will not make much advance in this country...“.— „Chinese Stu- 
dents in Japan“ von Baigyo Mizuno; „A Friend of pilgrims“; „Study of 
Buddhism in Keio University“. — 

Heft 4: „Japan and the Pacific questions“ von A\. Sawayanagi (auch 
in Bezug auf „Cultures, Religions and Education“); Fortsetzung von 
Takakusu’s Artikel „What Japan owes to India“; „Religious Tolerance 
of the Japanese Nation“ von Juichi Shimomura; „India needs Buddhism“; 
„Japanese Immigrants in Brasil“ (gibt an, aß 45 000 Japaner bereits in 
Brasilien leben); „That Yellow Peril Bogey again“; „A Christian View 
of Rejuvenated Buddhism“. — 

Heft 5: „Mey American impressions“ von Isoh Jamagata; Fortsetzung 
von „What Japan owes to India“ von Takakusu (auch 6) „Differences 
between Eastern and Western Civilisations“ von Masaharu Anezaki; 
zahlreiche kleinere Notizen.— 

Heft G: „The Far Eastern Buddhist Conference“; „ 


A state- 


Weltschau 


213 


ment to Asiatic Buddhist“ von Tai-Sue; „The United States and Japan“ 
von I. Watanabe; „Dual Living in Japan“ von T. Hoshino.— ^ ^ 

Heft 7: „The Teaching of Shaka“ (A lecture delivered) by Prof. Bruno 2t ' — '3 
the Dai-Ichi Koto Gakko;„The Essence of Zen-Buddhism 
; „Protection of Animais in Japan“; ,,Monument to a 
Horse“; „Federation of Mahayana Brotherhood“; kleinere Notizen über 
buddhistisches Leben in Korea, Japan und Burma. — 

Heft 8: „Buddhist Art of India“ von Bunzaburo Matsumoto; „Eman- 
cipation of slaves in Nepal“; „Mission Work in the Far East“; „Buddhist 
Activity in Japan during 1925“; „The liberal Buddhist Association“; 

„Social weitere works by Chinese Buddhists“; Notizen über buddhist. 

Schulwesen. — * 

The Buddhist Annual of Ceylon. Vol. II, Nr. 3, 1925 (B. Ae. 2469); 
printed and published by W. Bastian & Co, Colombo, Ceylon. Mit zahl¬ 
reichen Bildern nach photogr. Aufnahmen, Gemälden und Zeichnungen. — 

Inhalt: „Vesakha 2469“, Gedicht von Slläcära; „The Appeal of the 
Dhamma“ von J. F. Mc Kechnie; „The suffering of the World“ von Mlle. 

Aimee Blech; „Thoughts on the Life of the Buddha“ by E. H. Brewster; 

„The term »God« as the name of a Person“ von Edward Greenly; „Buddha- 
Gaya“ von E. Arnold; „The relativity of the Concept of Suffering“ von 
L. Hoffmann; „The Buddha’s Method of exposition“ von Bhikkhu Narada; 

„Buddhism as the World-Religion“ von D. B. Jayatilaka; „Migara“ von 
George Keyt; „Wesak-Day 2469“ von Louise Grieve; „At the Corner 
Hill“ von J. F. Mc Kechnie; „The true worship of the Buddha“ von Sunya- 
nanda; „The source of Effort“ von Bikkhu Mahinda; „Mahabodhi“ von 
Dr. C. A. Hewavitarne; „Gotama the Magician and his spell“ von A. D. 

Jayasundara; zahlreiche kleine Nachrichten und Gedichte. — 

The Buddhist Chronicle, Vol V. (printed and published for the pro- 
prietor by T. A. Dharmabandu, at the Star Press, 21, Norris Road, Colombo). 

Heft 4: August 1925 (2469, Nikini-Number): „Woinen’s Place in 
Buddhism“ von I. G. Wirasinha; „Nepal“ von Perceval Landon; der Artikel 
knüpft an an die Auffindung des Geburtsplatzes des Buddho Gotamo am 
1. Dezember 1896, also vor 30 Jahren, durch Dr. Führer. Die Inschrift 
der dort gefundenen Asoka-Säule lautet: „King Piyadasi, beloved of the 
Gods, having beeil anointed twenty years, came in person and worshipped 
here, saying, „Here Buddha, the Sakya ascetic, was born“, and he caused 
a stone Capital in the shape of a horse to be constructed and a stone pillar 
to be erected which declares „Here the Blessed One was born“. King 
Piyadasi exempted the village community of Lumbini from taxes, and 
bestowed wealth upon it.“ Es folgt eine ausführliche Beschreibung der 
Örtlichkeit in heutigem Zustand, wie im ehemaligen nach alten Quellen. 

Heute noch heißt es Rummindei, wahrscheinlich nach dem alten „Lummini“ 
oder „Lumbini“ am „River ol Oil“ bei Kapilavastu. — Weiterhin bringt 
das Heft „A Century of Oriental Research“ von H. G. Rawlinson; „Chinese 
Buddhist Pilgrims and Kashmir Routes“ von Sheonarain; „Christian 
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incongruities“ von S. F. de Silva; „Hinduism and Buddhism“ (vom Hindu- 
Standpunkt aus) von Vishwanath V. Soma Sundaram; „American Chri- 
stianity“; Nachrichten aus der buddhistischen Welt. — 

Heft 5, September 1925 (2469, Binara Number): „What is the Drink 
Evil?“ von Arthur Evans; „Difficulties of life and belief“ von Peter Green; 
„Indian Impressions on Burma“ von Dr. B. Barua; „Alas“ von 
Elsie C. Abey Goonewardena; zahlreiche kleine Nachrichten, Überset¬ 
setzungen, Gedichte, Vereinswesen. — 

Heft 6, Oktober-November 1925 (2469, Wap-il Number): „Chinese 
Buddhist Pilgrims“ von Polwatta Buddhadatta Thera (eine gute Zu¬ 
sammenstellung der Nachrichten über Sung-Yun und Hwei-Sang [518 
nach ifidien], Hiuen-Tsiang oder Yung-Chwang [630 nach Indien], Itsing 
[671 nach Indien], Hiuen-Chiu [kam 664 in Kashmir an], Taou-Hi [?], 
Aryavarman [638 von Korea nach Indien], Hwui-Nieh [638 nach Indien], 
Buddhadharma von Turkhara [?], Shang-Tih [?], I-Long [?], Hiuen-Ta 
[?]; „Right Livelihood“ von A. H. Perkins; „East and West“ von Gug- 
lielmo Ferrero; „Drink and the individual“ von Henry Carter; „Some 
aspects of Vegetarianism“ von M. G. Silva. 

Heft 7, Dezember 1925 (2469, Unduwap-Number): „Buddhist Edu- 
cation of to-day“, impressions and criticisms, von Miss E. I<. Cook; „An 
enlightened Indian view of Buddha-Gaya-Problem“; „The rationality of 
Buddhism“ von Louise Grieve; Beiträge zur Diskussion über die Buddha- 
Zahn-Reliquie in Kandy von Maung Tha Tun, Akyab; M. G. 
Silva, Mt. Lavinia; E. W. I. Rambukwella, Teldeniya; H. de S. Kula- 
ratne, Galle; „Golden Age of Indo-javancse Art“ by Prof. I. P. Vogel, 
Leyden; zahlreiche Notizen über Ceylon, Java und Indien. — 

The Mahä-Bodhi. The Journal of the Mahä-Bodhi-Society. Buddha 
Year 2468. Editor: The Anagärika Dharmapäla. Calcutta 1925, Vol. 
XXXIII (Heft 4—12) 4. Vol. XXXIV (Heft 1). — 

Jede Nummer enthält Aufsätze, Übersetzungen, Gedichte, Nach¬ 
richten aus der buddhistischen Welt, Vereins- und Missionswesen, Bücher¬ 
anzeigen usw. Wir wollen nachstehend nur die wichtigsten Aufsätze dieses 
Jahrgangs vermerken: 

Heft 4: „Why not establish an Anagarika Order of Brothers?“; 
„What is Buddha and Dharma?“ von Prof. R. Kimura; „Discovery of 
Dharma Samuccaya, the compendium of Buddhist law in Nepal“ (Forts. 
Heft 5) „Influence of Buddhism on Vedanta“ von Narmadashankar D. 

Melita (Fortsetzung in Heft 5). — 

Heft 5: „Our duty to India“; „Buddhas Message to the Lowly“ 
von G. K. Nariman (gegen das indische Kastenwesen vom buddhistischen 
Standpunkt aus). — 

Heft 6: „Waisakha celebration in India“ (berichtet über die Vesak- 
feiern im Mai 1925 in Calcutta mit einer Ansprache Gandhi’s, in Buddha- 
Gaya, Madras und Lahore); „Vegetarianism“ (ein Briefwechsel über Vege¬ 
tarismus, Fleischessen und Gefühl und Tod im Leben der Pflanze, der sich 
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nach einem Vortrag des bekannten Forschers Dr. Sir Jagadish Chandra 
Bose, des France oder Kerner v. Marilan des Ostens, in Calcutta entwickelte 
und in den Bengalen viel Aufsehen erregt hat. — 

Heft 7: ,,Is Buddhism degenerating?“ von Sheouarain Pandit; 
,,Buddha and Atheism“ (eine Kritik von Gandhis Vesakrede in Calcutta, 
die zeigen will, daß Gandhi die buddhistischen Grundgedanken nicht er¬ 
faßt hat. Der burmesische Autor betont den ausgesprochen atheistischen 
Charakter des Buddhismus gegenüber Gandhis religiösen Ansichten, die 
ein Gemisch von Hinduismus, Jainismus und Buddhismus darstellen); 
,,Story of the Buddha“ von Doongarsee Dharamsee Sapat (Fortsetzung 
dieses Artikels in Heft 7 und 8). — 

Heft 8: ,,Essentials of Buddhism“ von Louise Grieve. (A lecture 
delivered at the Universalist Church [Christian] at Pasadena, California, 
U. S. Amerika“); ,,Liberator of Asia“ (Buddha and his message) von T. 
L. Vaswani; „The Foundation of Lha’ssa and its two great shrines“ von 
Sarat Chandra Das; „Dialogue between a Christian and a Buddhist“ von 
Sheo Narain; „Buddhism and our great National Hero Desh Bandhu 
Das“ von S. C. Mookerjee. 

Heft 9: „Observations made during my tour in Europe“ von Ana- 
garika Dharmapala (Der Anagarika Dharmapala trat am 19. Juni eine 
Europareise an, die er hier recht interessant beschreibt); „Pataliputra 
and Nalanda“ von Dr. Bimala Churu Law; „The way of studying — 
Buddhism“ von R. Kimura; „Buddhism—a survay“ von Sheo Narain 
(nach einem Vortrag in Lahore). — 

Heft 10: „The Alagadhas in Ancient India“ von Dr. Bimala Chum 
Law; „Buddhism and Mahatma Gandhi“ von S. C. Mookerjee; 
„Dialogue between a Muhammedan and a Buddhist“ von Sheo Naran; 
„What Buddhists are doing in Japan“. — 

Heft 11: bringt Artikel über Dharmapalas Europareise, seinen 
Aufenthalt im „Buddhistischen Haus“ in Frohnau, über Mary E. Foster’s 
81. Geburtstagsfeiern in Indien und Ceylon, und über „Vegetarismus“ 
von Sheo Narain. 

Heft 12: „The mystic element in the Buddha Dhamma“ von Ana¬ 
garika Dharmapala; sowie verschiedene Artikel über und von Dharma¬ 
palas Europareise. — 

Heft 1, 1926, Buddha Gaya Number. 50 Seiten enthüllen uns den 
um den Besitz von Buddha-Gaya entstandenen Streit und Prozeß zwi¬ 
schen Buddhisten und Hindus, und machen uns gleichzeitig mit der Ört¬ 
lichkeit und Geschichte des Platzes, mit der Bedeutung der Person des 
Buddha für den Hindu und mit dem zur Schlichtung des Streites einge¬ 
setzten Komitee bekannt — auf jeden Fall ein wertvolles Dokument; 
fernerhin bringt die Nummer noch „Some Aspects of Christianity“ von 
S. Haldar. — 
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2) Indische Blätter religiösen Inhalts: 

The Jaina Gazette. The monthly organ of the All-India Jain 
Association. Edited by J. L. Jaini, C. S. Mallinath Jain. Madras, The 
Jaina Gazette Office, 9 Ammen Koil Street, George Town. Vol XXI. 

No. 3, 4, 5 (March, April, May) 1925: „Comparative Religion“ von 
Champat Rai Jain; „Jainism in questions and answers“; „Wrong account 
of Jainism“; Aufsätze und Notizen über Kongresse, Wallfahrten, Erziehungs¬ 
wesen; viele phot. Bilder; Übersetzungen kanon. Texte. — 

No. 6 (June) 1925: „A German Indianist“ (the 75 th Anniversary 
of Dr. Hermann Jacobi) von Dr. Helmuth von Glasenapp; Fortsetzung 
von „Jainism in questions and answers“; kleine Nachrichten. — 

No. 7. (Juli) 1925: „Man and Beast in India 4 von L. Moresby (Tier¬ 
schutz in Indien, ausgeübt von Jainas, Buddhisten etc.); „Prof. Banarsi 
Das Jain“; „Jain Conversion Committee“; Fortsetzung von „Jainism 
in questions and answers“; „The Goal of Jaina Ethics“ von Prof. Banarsi 
Das Jain; kleine Nachrichten, Textübersetzungen und Bücherbespre¬ 
chungen. — 

No. 8 (August) 1925: „Jaina Logic or Logic simplified“ von Champat 
Rai Jain (mit Bild); Fortsetzung von „Jainism in questions and answers“; 
„A chapter in the early history of Jainism“; „The attributes of soul“ von 
Manilal Vadilal, Bombay; unter den „Notes and News“ findet sich die 
Beschreibung der Herstellung einer vegetabilischen Milch nach einem 
Artikel von — Frau Helene Volchert-Lietz in der „Vegetarischen Warte“. 

No. 9 (September) 1925: „Our last Tirthankara“; Fortsetzung von 
„Jainism in questions and answers“; Notizen, Bücherbesprechungen etc.— 
The Visva-Bhavati Quaterly. Editor: Surendranath Ta göre. 
Published by Kishorimohan Santra of 10, Cornwallis Street, Calcutta 
(vorzüglich ausgestattete und farbig illustrierte Zeitschrift!). -- 

Vol. II, No. 4 (January 1925 A. D. — Magh 1331 B. S.): „Inter¬ 
national Relations“ von Rabindranath Tagore; „Development of 
religious Thought among the Indo-Aryans“ von Prof. Sten Konow; 
„The origin of caste“, von Kshitishprasad Chattopadhyay; zahl¬ 
reiche weitere Artikel des Kreises um Rabindranath Tagore. — 

Vol. III, No. 1 (April 1925 — Vaisakh 1322 B. S.): „Development 
of Religious Thought among the Indo-Aryans“ von Prof. Sten Konow*; 
„The Genesis of Western Civilisation“ von Kshirodchandra Sen; „Mihin- 
tale“, the ancient Home of the Buddhist Priesthood of Ceylon, von F. 
G. Pearce; zahlreiche größere und kleinere Beiträge von Rabindranath 
Tagore in Poesie und Prosa. — 

Vol. III, No. 2 (Juli 1925— Sravana 1332 B. S.): „The Indian Ideal 
of Marriage“ von Rabindranath Tagore; „The older Elements in Indo- 
Aryan Religion“ von Dr. Sten Konow; „Caste Peculiarities in Pre-British 
Bengal“ von Panchcowrie Banerjee. Kleine Nachrichten und Beiträge 
von Rabindranath Tagore. — 

Vol. III, No. 3 (Oktober 1925 — Kartic 1332 B. S.): „The Indo- 
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Aryan Gods of the Vedic Period“ von Dr. Sten Konow; ,,Calls from the 
East“ von Prof. Fernand Benoit; „The Doctrine of Karma“ von Prof. 
Haridas Bhattacharya. Kleine Nachrichten. — 

The lyiodern Review. A monthly Review and miscellany. Edited 
by Ramananda Chatterjee. 91, Upper Circular Road, Calcutta. Vol. 
XXXVIII (gut illustrierte Hefte von je über 100 Seiten Umfang). — 
No. 1, Juli 1925: „On the Death of Mr. C. R. Das“, von Prof. 
Jadunath Sarkar; ,,A Scheine of Economic Development for Young 
India“ von Prof. Benoy Kumar Sarkar; „Anglo-French Rivalry in South- 
Eastern Asia“ von Taranknath Das, bringt wertvolle Beiträge zur Geschichte 
Burmas und Siams im letzten Jahrhundert; zahlreiche Nachrichten und 
Notizen aus Süd- und Ostasien. 

No. 2, August 1925: „The Buddha-Gaya Problem“ von Har 
Dayal; ,,Modern Nepal“ von Suresh Chandra Das Gupta; zahlreiche Nach¬ 
richten aus Indien und der buddhistischen Welt. — 

No. 3, September 1925: „Disunited India, as seen by a Foreign Eye“ 
von A. Singaravelu; ,,The Making of Modern India“, a Review; zahlreiche 
kleine Nachrichten, Bücher- und Zeitschriftenbesprechungen. — 

No. 4, Oktober 1925: „State of the Calcutta University“ von R. D. 
Banerji; „Soine Aspects of the Population-Problem in India“ von Taraknath 
Das; „Indian Art versus European“ von Dr. K. N. Sitaram; Bücher¬ 
und Zeitschriftenschau — 

No. 5, Novemberl925: „The River-Front, Benares“ von P. Seshadri; 
„Why the British dominate Middle Asia“, von St. Nihal Singh; „Christani- 
sation of India“, von Major B. D. Basu; kleine Nachrichten u. a. über 
den Buddha-Gaya Tempel und buddhist. Leben auf Ceylon und in Japan. — 
No. 6, Dezember 1925: Der Artikel „Our Rulers at Home“ von 
Nihal Singh, der bereits durch mehrere Nummern läuft, bringt in dieser 
Folge auch den Schlächter und Fischhändler. Welchen Eindruck die eng¬ 
lischen Schlächterläden auf den Inder machen, möge der Interessierte dort 
nachlesen. — „India and Italy“ von Prof. Carlo Formichi (mit Bild); 
„The unvoiced Life“ von Sir I. C. Bose; Bücher- und Zeitschriften¬ 
schau, kleine Nachrichten. — 

3) Christliche Missionszeitschriften: 

Die katholischen Missionen (Aachen, Xaverius-Verlagsbuchhandlung 
A.-G.) Jahrg. 1924/1925, Heft 1: „Das erste chinesische Plenarkonzil in 
Schanghai 15. 5.—12. 6. 24“ von G.Weig, S. V. D., Yentschoufu; „Ein¬ 
drücke vom ostasiatischen Missionsfeld“ von Univ.-Prof. D. Dr. Aufhauser; 
„Der Rosenkranz in den Missionen“ von Jos. Peters, S. J. (kommt auch 
auf den buddhistischen Rosenkranz zu sprechen; der Artikel wird im 2. 
Heft fortgesetzt). — Heft 2: „Sadhu Sundar Singh im Lichte neuester 
Forschung“ von Alfons Väth, S. J. — Heft 3: „Meine Erlebnisse unter 
chinesischen Räubern“ von Mario Grimaldi, S. J.— Heft 6: „Die tropen¬ 
hygienische Abteilung der Missions-Ausstellung“; aus diesem Aufsatz ist 
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zu ersehen, wie die Kirche sich zur Ausbreitung des Christentums, gleich 
den protestantischen Missionen, der Ärzte bedient. — Heft 8: „Der Streit 
um den Sadhu“ von Alfons Väth, S. J. (auch noch Heft 9). — Heft 11: 
„Der Fremdenhaß in China und seine tieferen Ursachen“ yon Alfons 
Väth, S. J.— Heft 13: „Die Ehe bei den Brahmanen“ von F. Bertrand, 
Tritschinopoli. — Heft 18: „Auf Schloß Xaver“ von Georg Scharhammer 
S.J.; der Aufsatz führt uns in die spanisch-baskische Heimat des 
„Apostels Indiens und Japans“. Auf Schloß Xaver soll jetzt ein Xave- 
riusmuseum eingerichtet werden, das auch Gegenstände aus den von 
Franz Xaver bereisten Ländern aufnehmen wird. — Sämtliche Hefte 
enthalten Bücherbesprechungen und zahlreiche kleinere Notizen, die sich 
auf Indien und Ostasien beziehen, hauptsächlich in Sachen der katho¬ 
lischen Missionen. — 

Monatsblätter der Oblaten der Unbefleckten Jungfrau Maria (Hünfeld, 
Hessen-Nassau) Jahrg. 1925, vorliegend Heft 1—11, bringt interessante 
Einzelheiten aus den Missionsgebieten des Ordens, zu denen auch Ceylon 
(Colombo und Jaffna) gehört. — 

Weltschau des Katholizismus. Die Vatikanische Mi ssionsaus- 
stellung in Wort und Bild. Amtliche deutsche Ausgabe (Dr. Franz A. 
Pfeiffer, München), 1925, Heft 1—6. — Heft 1: „Katholische Missions¬ 
geographie“, Kapitel „Die Katholischen Missionen in Asien“ 
(S. 16 u. 17). — Heft 2 u. a. „Das erste chinesische National-Konzii zu 
Schanghai 1924“. •— Heft 4: „Der eingeborene Klerus des fernen 
Ostens, im Arbeitsgebiet der Pariser Gesellschaft für auswärtige Mis¬ 
sionen“. Aus dem Artikel geht hervor, daß 1923 cingeborne Priester in der 
Pariser Gesellschaft f. a. M. 1255 tätig waren, und zwar 787 in Indochina, 
279 in China, 89 in Indien, 38 Japan und 42 in Korea;— „Das apostolische 
Vikariat Küsten-Tscheli“; — „Ein Jesuit als Astronom und Mandarin im 
17. Jahrihundert“ (P. Schall unter Kaiser Xum-Chi von China). — Heft 
5: „Wie ein Volk gewonnen wird“ (Die Mission Chota Nagpur; Erzdiözese 
Kalkutta).— „Die Missionen der Kapuziner“ (Die Apostolische Präfektur 
Podang. — „Die Hölle der buddhistischen Chinesen“, Sehenswürdigkeiten 
der Ausstellung); „Japan und Ozeanien auf der Ausstellung“. — Heft 6: 
„Apostolische Schule in Urakami“; „Die Kapuziner in Tibet“; „Marco 
Polo und die Missionen des Ostens“. — 

Zeitschrift für Missionswissenschaft (herausgeg. von Prof. Dr. Jos. 
Schmidlin; Münster, Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung) Jahrg. 1925; 
Heft 2: „Die Kirchenrechtlichen Bestimmungen über die chinesischen 
Riten“ v. Dr. Theodor Grentrup S. V. D,SteyI. — Heft 3: „Zur Missions- 
methode und -läge in China“ von P. Georg Stenz S. V. D. in Tsining 
(Schantung). — In allen Heften kleine Nachrichten und Bücherbespre¬ 
chungen. — 

Neue Allgemeine Missionszeitschrift (herausgeg. v. I. Richter u. M. 
Schiunk; Gütersloh, Bartelsmann) Jahrg. 1925; Heft 1: „Die werdenden 
Nationalkirchen“ von M. Schiunk; „Die Katholische Mission 1914—1924“ 
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von Carl Mirbt. — Heft 2: „China-Rundschau“ von W. Oehler-Tübingen. 
— Heft 3: ,,Die Wurzeln der Theosophie im indischen Denken“ von 
H. W. Schomerus-Kiel ( Schluß im Heft 4). — Heft 5 „Der gegenwärtige 
Stand der protestantischen Weltmission“ von Julius Richter; „Sadhu 
Sundar Singlis Reisen im Westhimalaya“ von Gerhard Jasper-Herrn¬ 
hut.— Heft 7: ,,Der nationale, christliche Rat in Indien“ von Lic. Phil. 
Johannes Sandegren, Trichinopoly.— Heft 8: ,,Die chinesischen Missions¬ 
schulen im Feuer der christenfeindlichen Bewegung“ von Missionar G. 
Küpper (Schluß in Heft 9). Kleinere Notizen und Bücherbesprechungen 
in allen Heften. — 

Evangelisch-lutherisches Missionsblatt (Leipzig, Evang.-luth. Mission), 
Jahrg. 1925. Heft 3: „Fasten und Fastenzeit im Lichte der indischen 
Mission“ von D. Zahme, Grimme.— Heft 6: „Was für Missionare braucht 
Indien?“ — Heft 9: „Wir können Indien nicht vergessen“. — Heft 12: 
„Nach Indien!“ von Paul Gabler. — 

Evangelisches Missionsmagazin (Herausgeg. v. D. Fr. Würz; Basel, 
Missionsbuchhandlung u. Ev. Missionsverlag, Stuttgart). Heft 1: „Die 
Industrialisierung Britisch Indiens“.— Heft 5: „Der Geist Japans und die 
Mission“ von K. Kurosaki (Schluß dieses Artikels, der auch über den japa¬ 
nischen Buddhismus wichtiges Material enthält, in Heft 6); „Die anti- 
christliche Bewegung in China“ von A. Nagel.— Heft 6: „Ein alter Chinese“ 
von W. Oehlcr, Tübingen. — Heft 7: „Die werdenden Nationalkirchen“ 
von Friedrich Würz. — Heft 9: ,,Der moderne chinesische Buddhismus“ 
von A. Nagel. (2. T. nach einem Artikel Tai Ping-Hengs im Februarheft 
des „Chinese Recorder“). — 

Zeitschrift für Missionskunde und Religionswissenschaft (Herausgeg. 
v. Dr. Witte u. Prof. H. Haas), Huttenverlag, Berlin S.W. 11. — Jahrg. 
1925. — Heft 1 bringt eine ausführliche Besprechung von K. Haushofer 
„Japan u. d. Japaner“ (Teubner, Leipzig) von D. Dr. Witte; fernerhin 
vom gleichen Autor eine solche von Hermann Jacobi „Die Entwicklung 
der Gottesidee bei den Indern und deren Beweise für das Dasein Gottes“ 
(Schroeder, Bonn 1923). — Heft 2: „Bemerkenswerte Urteile eines Bud¬ 
dhisten über das Christentum in Japan“ (Dr. Suma in Nr. 2 d. „Deutsch- 
jap. Revue“, Berlin). — Heft 3: „Die Lage in China“ von Missionar Pfarrer 
Dr. W. Seufert; in einer Besprechung des „I Ging“, des „Buches der 
Wandlungen“ nach der neuen Übersetzung Wilhelms aus dem Chine¬ 
sischen erwähnt Haas, daß „die eigentümliche Weise, chinesische Namen 
zu transkribieren, D. Rieh. Wilhelm einen bösen Streich gespielt habe, 
denn selbst in führenden wissenschaftlichen Zeitschriften figuriere es als 
das Buch des niemand in der gelehrten wie ungelehrten Welt bekannten 
Autors mit dem Familiennamen Ging (das I, in den Anführungen mit 
Punkt dahinter, muß natürlich jeder dann als die Abkürzung des Vornamens 
nehmen). Es handele sich natürlich um eine neue Übersetzung des alten 
Kanonischen „Yih-King“ — Das 3. Heft bringt fernerhin eine emp¬ 
fehlende ’ Besprechung der „Zeitschrift für Buddhismus“, sowie einen Hin- 
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weis auf den Schloßschen „Verlagskatalog über die deutschsprachliche 
buddhistische Literatur“ aus der Feder von H. Haas. — Heft 4 bietet 
interessante Besprechungen von Driesch „Fern-Ost“ durch Witte, Schalek 
,,Japan, das Land des Nebeneinander“ durch Witte, und Kanokogi ,,Der 
Geist der indischen Revolution“ (besonders wertvoll, da die erste Arbeit 
eines Japaners über Gandhi und sein WerkI) durch Devaranne.— Heft 5: 
,,Die größte und beste Stadt der Welt“ (Hangchowfu südl. Schanghai, 
China) von D. Dr. Witte. Witte schildert in diesem Aufsatz, entnommen 
seinen „Sommertagen in Japan und China“ (Güttingen 1924) auch den 
Grabtempel des Yao. — Weiterhin bringt Heft 5 von Witte „Die neueste 
politische Entwicklung Ostasiens“ und „Prof. Dr.Gunderts Ansichten über 
die Missionsarbeit in den ländlichen Bezirken Japans“, wie wiederum eine 
Anzahl Bücherbesprechungen, darunter auch über d. 2. Bd. der Geiger- 
schen Übersetzung des „Samyatta-Nikäya“. — Heft 6 bringt Wittes Be¬ 
sprechung von F. E. A. Krause’s „Ju-Tao-Fo“ (die relig. u. philos. Systeme 
Ostasiens, München 1924, Reinhardt), Heft 7 kleinere Aufsätze über China 
und Wittes Besprechung von B. Rüssels „China u. d. Problem des Fernen 
Ostens “(München 1925). — Heft 8 bringt „Eine Propaganda-Schrift der 
neuen Religion Japans, der Omotokyo“ von Dr. Witte. Auf rund 20 Seiten 
ist hier alles Wichtige über die 1892 entstandene, vielverfolgte und doch 
so erfolgreiche und unermüdlich tätige, ständig zunehmende Omoto-Kirche 
gesagt; fernerhin Nachrichten über Sun Yat sen anläßlich seines Todes 
und Besprechungen von Werken über Ostasien.— Heft 9 bringt aus Wittes 
Feder „Zwei Abschnitte aus den Reikai-Monogatari der Omotokyo“, von 
denen der erste interessante Aufschlüsse über den Zusammenhang dieser 
japanischen Sekte mit den persisch-syrischen Bahai-Anhängern gibt, die 
bekanntlich auch in Deutschland (Stuttgart) eine große Gemeinde be¬ 
sitzen. — Heft 10 bringt Otto „Indischer Theismus“. — Heft 12: Risch 
„Wilhelm von Rubruk“ und kleinere Nachrichten über Ostasien. — 

4) Orientblätter und Zeitschriften allgemeinen Inhalts: 

Kunst und Künstler, Berlin 1925, Heft III: „Die Entstehung des 
Buddhabildes“ von Curt Glaser; mit guten Bildern.— „Neue Bücher 
über ostasiatische Kunst“ von Curt Glaser. — „Aus meinem ostasiatischen 
Reisetagebuch“ von William Cohn (illustrierte Schilderung des Gal-Vihara 
in PoIIonnaruwa auf Ceylon). — Heft V: „Aus meinem ostasiatischen 
Reisetagebuch“ von William Cohn (illustr. Schilderung der „alten Haupt¬ 
stadt der Pallava“). — 

Allgemeine Rundschau, München 1925, 23. Januar: „Der Schintois¬ 
mus in Korea“ von P. Andreas Eckardt, O. S. B. (Seoul). — 

Das bunte Blatt, Stuttgart 1925, Heft 52: „Siam, das Wunderland“. 

Reclams Universum, Leipzig 1925, Heft vom 10. 12: „LeichenVer¬ 
brennung in Siam“ von Mary S. C. Lenz (illustriert). — Heft vom 24. 12: 
„Neujahrssitten im fernen Osten“ von Felix Baumann. — 

Der Orient, illustrierte Monatsschrift für Literatur, Kultur und Kunst 
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des Orients. (Herausgeg. v. Wilhelm Friedrich; Wien I, Mölkerbastei 
10/4) 1. Jahrgang, 1. Heft (1. Mai 1925), bringt hauptsächlich illustrierte 
Artikel aus der Welt des Islam — doch berücksichtigt das Blatt auch den 
weiteren Orient. — 

Ostasiatische Zeitschrift. Beiträge zur Kenntnis der Kunst und Kultur 
des Fernen Ostens. Herausgegeben von Otto Kümmel, William Cohn 
und Erich Hänisch (Berlin W. 10, 1925, Walter de Gruyter & Co.; neue 
Folge 2. Jahrg. Der ganzen Reihe 12. Jahrg. 2/3. Heft 1925). Fachzeit¬ 
schrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. — Das Heft bringt 
u. a.: ,,Die Sprüche von Sakya“, verdeutscht von William Lachlan Camp¬ 
bell, II (Teil VII, Spruch 257—303, Teil VIII, Spruch 304—398, Teil IX 
(Über Religionsübungen) Vers 399—457 [zusammengestellt von „Nagar- 
juna“, geschrieben ,,von dem Sakya-Münch Kun dgah rgyal-mtshan dpal- 
bzang-po (Sans. Ananda Dwaja Shri Bhadra)“]. — „Vasanta Viläsa: A 
new document of Indian Painting“ by O. C. Gangoly.— Zahlreiche kleinere 
Notizen und wissenschaftl. Buchbesprechungen, u. a.: Hackmann, H. 
„Laien-Buddhismus in China“. Das Lung shu Ching t’u wen das Wang 
Jih hsiu, aus dem Chinesischen übersetzt, erläutert und beurteilt (Gotha- 
Leipzig 1924, Perthes), von E. Hänisch; dazu eine gute Übersicht der 
Neuerscheinungen. — 

Mitteilungen des Seminars für oientalische Sprachen. Ostasiatische 
Studien XXVI und XXVII: F. E. A. Krause I„Die Epoche der Mongolen.“ 
Der Cicerone, H. 13 u. 14. 1925: Ernst Waldschmidt „Hellenistisch¬ 
buddhistische Kunst in Nordwestindien“. — 

Asia Major, vol. II, 1 (F. W. K. Müller zum 60. Geburtstag gewidmet) 
u. a.: J. Masuda „Origin and Doctrines of Early Indian Buddhist Schools“, 
a Translation of the Hsüan-chwang Version of Vasumitra’s Treatise. — 
C. Brockelmann „Volkskundliches aus Ostturkestan“. — 

Ceylon Antiquary and Literary Register, Vol. X, part II: Harry Storey 
„The Temple Ruins at Medirigiri, Tamankaduwa“. — 

Journal Burma Research Society, Vol. XIV, part 1, April 1924: L. 
F. Taylor „A Burma Provincial Museum“. — 

Ex Oriente, Tokyo, Vol. 1, April 1925: Takayama Shun „Develope- 
ment de Ia Philosophie occidentale au Japon“. — 

Monistische Monatshefte (Hamburger Verlag, G. m. b. H., Hamburg 
36) 10. Jahrg. 1925; Juli-Heft: Otto Jenssen, Gera-Tinz „Von Gandhi 
zur Y. M. C. S.“ 

Orplid, Literarische Monatsschrift in Sonderheften, herausgeg. von 
Dr. Al. Rokenbach (Leipzig, Eugen Kuner) 1. Jahrg., Heft 9/10, 1925. 
Sonderheft: Buddha und wir. Bringt Aufsätze, meist feuilletonistischer Art, 
von Hermann Hesse, Hans Much, Johannes Maria Fischer, Otto Schmiedel; 
Gedichte und Übersetzungen aus den Werken K. E. Neumanns.. Als be¬ 
sonders interessant möchten wir hervorheben „Buddha u. d. christl. Le¬ 
gende“ von I. M. Fischer; Rudolf von Ems „Die Begegnung Josaphats mit 
dem gebrechlichen Alten“, aus dem Mittelhochdeutschen in Versform 
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übertragen; Otto Schmiedel ,,Richard Wagner und der Buddhismus“; 
I. M. Fischer „Buddha in der neueren deutschen Dichtung“; Hans Much 
,,Lehre und Leben Buddhas“. 

Die Tat, Jena, Juliheft 1925. ,,Verständigung zwischen morgen- und 
abendländischem Idealismus“, Umschau, S. 295—301, von Arthur Bonus 
(Gegensätzliches und Ähnliches in Buddhismus und Christentum). — 

Illustrierte Reichsbanner-Zeitung, 1925, Nr. 36 vom 5. Sept. 25; 
,,Das moderne Japan“ von L. Persius. 

Volk und Zeit 1925, Nr. 36: ,,Bilder aus China, dem erwachenden 
Osten.“ 

Der Welt-Spiegel 1925, Nr. 33, 16. August: ,,Die große Würgerin“ 
Erzählung aus dem Burmaland. Von Dieter von der Schulenburg (mit 
Bildern). 

Die Schönheit, Dresden 1925 (Giesecke); Heft 10: ,,BaIi“ von Colin 
Roß (mit vielen Bildern). — 

Frau und Gegenwart, Hamburg 1926, Heft 2 (Januar): „Der Bud¬ 
dhismus im Lichte der Keyserlingschen Weltanschauung“ von Dr. Gertrud 
Rosenthal, Königsberg i. Pr. — 

Zeiten und Völker, Stuttgart 1926, Heft 5 (22. Jahrg., 1925/26, Schrift!. 
Dr. Ludwig Lang): ,,Der Tempel von Madura“ (ill.) von Ludwig Anken¬ 
brand. — 

Die Woche, Berlin, Heft 2, 1925, 9. Januar: ,,Deutsche Wissenschaft 
in Ostasien“ von Prof. Dr. Waldemar Oehlke, Tokio (ill.). — 

Vegetarische Warte, Frankfurt a. M., 1925, Septemberheft: ,,Es 
irrt der Mensch, so lang er strebt“ von Odysseus. Der Aufsatz behandelt 
u. a. die Beziehungen des Buddhismus zum Vegetarismus und tritt für 
den Buddhismus werbend ein. Er hat im Dezemberheft derselben Zeit¬ 
schrift eine Entgegnung gefunden in dem Artikel: „Monismus und Dualis¬ 
mus in ihrem Verhältnis zum Vegetarismus“ von Dr. jur. Arnold Horn. — 

Münchner Illustrierte Presse, 1925, Nr. 50, S. 1138 ff. „Dschingis 
Khan’s Nachkommen“ von Erich Baring. Mit Bildern aus dem Land des 
„Lebenden Buddha“, u. a. Lamas im Hofe des Klosters Seir-u-su. — 

Süddeutsche Illustrierte Zeitschrift, München 1925, Nr. 18 vom 19. 
August: „Religiöser Fanatismus in Indien“ von Dr. A. Wischin (illu¬ 
striert). — 

Das Zeitungsbuch, Berlin 1925, 2. Jahrg., Nr. 5 (1. März 25) bringt 
eine reichhaltige Indiennummer mit gutgewählten Übersetzungen und 
Aufsätzen, worin auch der Buddhismus vertreten ist. 

IV. Allgemeine Rundschau und kleine Nachrichten. 

1. Europa und Amerika. 

Die buddhistische Bewegung im Abendland scheint stark 
zuzunehmen. Wie aus den anderen Abteilungen unserer Weltschau er¬ 
sichtlich ist, wächst die Zahl der Vorträge über das Gesamtgebiet des 
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Buddhismus an und die Flut der Zeitungs- und Zeitschriften-Aufsätze 
steigt beängstigend. Aber auch von Tag zu Tag wird die Zahl der über den 
Buddhismus und seine verwandten Gebiete herauskommenden Bücher 
größer, und fast jeder bekannte und angesehene deutsche Verlag hält es 
für notwendig, seinen Verlagswerken auch solche über den asiatischen 
Kulturkreis und besonders über buddhistische und verwandte Gebiete 
hinzuzufügen. 

Durch die weite Verbreitung wissenschaftlicher Arbeiten deutscher 
und ausländischer Gelehrter und besonders durch die zahlreich vorliegenden 
und immer weiter herauskommenden guten Übersetzungen aus dem Päli- 
kanon wächst das Verständnis für den Buddhismus, und es greift eine objek¬ 
tive Würdigung seiner Werte immer mehr Platz. Besonders erstaunlich 
ist die starke innere Anteilnahme der deutschen Schriftsteller- und Künstler¬ 
kreise, und man begegnet in ihren Büchern und Aufsätzen auf Schritt und 
Tritt buddhistischen Gedankengängen. Wie das aber leider noch von jeher 
bei allen starken und religiösen Bewegungen und Bestrebungen der Fall 
war, nimmt auch das Ästhetisieren und Kokettieren mit den buddhisti¬ 
schen, wie überhaupt indischen und ostasiatischen Kulturen und Reli¬ 
gionen zu. 

In Deutschland wird die buddhistische Bewegung aus 3 Kanälen 
gespeist: In Berlin, bezw. Frohnau hat das von Dr. Dahlke Oktober 1924 
eröffnete ,,Buddhistische Haus“ in der deutschen und ausländischen 
Presse vielseitige Beachtung gefunden; alle bekannten großen deutschen 
Blätter brachten ausführliche Artikel, und die illustrierte Presse veröffent¬ 
lichte wiederholt Abbildungen davon. In Frohnau finden an allen Upo- 
satha-Abenden monatliche und öffentliche Feiern statt, die nach den Zei¬ 
tungsberichten immer von 100—150 Personen besucht sind. 

Der deutsche Zweig der Mahäbodhi-Gesellschaft (,,Bund 
für buddhistisches Leben“) hat im Oktober des vergangenen Jahres eine 
Neuorganisation durchgeführt und gibt als sein Organ den „Pfad“ heraus. 

Herr Dr. Grimm und seine Anhänger vertreten unermüdlich und 
zäher wie je die Anschauung, daß der Buddha unser wahres Wesen als 
jenseits der Welt ewig, unveränderlich und unzerstörbar erklärt habe. 
Herr Dr. Grimm erklärt, daß die reine Buddhalehre schon bald nach dem 
Erlöschen des Erhabenen verlorengegangen sei und daß er erst wieder 
sie von neuem entdeckt habe. Er bekämpft bekanntlich den „siamesischen 
Buddhismus“, den er für eine völlige Verkennung des ursprünglichen Bud¬ 
dhismus hält. Sein bekanntes Werk „Die Lehre des Buddha, die Reli¬ 
gion der Vernunft“ liegt jetzt in englischer Übersetzung im Verlage von 
Drugulin in Leipzig vor. 

Seit einiger Zeit entfaltet auch die von Herrn Steinke ins Leben 
gerufene „Gemeinde um Buddha“ in Berlin eine rege Tätigkeit und 
hält regelmäßige Vortrags- und Lehrabende ab, auch finden monatliche 
Uposathafeiern statt. 

In Wien hat sich kürzlich eine „Österreichische Päligesellschaft“- 
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gebildet, die gleichzeitig Ortsgruppe der Deutschen Mahäbodhi-Gesell- 
schaft ist. 

In Dänemark besteht unter dem Vorsitz von Dr. Melbye eine bud¬ 
dhistische Gesellschaft, die vierteljährlich eine eigene kleine buddhistische 
Zeitschrift herausgibt. 

Wie schon an anderer Stelle mitgeteilt, weilt seit Januar d. Jhrs. 
der Anagarika Dharmapala aus Ceylon in London, wo er ein eigenes 
Haus gemietet hat. Er beabsichtigt, die nächsten 2 Jahre in England 
zu verbringen und die „Buddhist Society of Great Britain and 
Ireland“ wieder ins Leben zu rufen. Er will in England eine größere 
Propaganda-Tätigkeit für den Buddhismus entfalten. 

In Manchester wurde ein chinesischer Tempel unter der Be¬ 
zeichnung ,,John Hilditch Mc Gil Chinese Palace Temple“ eröffnet. Die 
„Opening Ceremony“ beschreibt ausführlich der „Manchester Guardian“ 
vom 16. Februar 1926. — 

Wie verschiedene Blätter berichten, plant die amerikanische „Kirch¬ 
liche Friedensunion“ die Einberufung eines Friedenskongresses der 
Weltreligionen, der nach den schwierigen Vorbereitungsarbeiten für 
den August des Jahres 1928 nach Genf einberufen werden soll. Ein Ko¬ 
mitee von 9 Mitgliedern ist bereits zusammengetreten, um die Einladungen 
baldigst an die Hauptvertreter folgender Religionen auf der ganzen Welt 
ergehen zu lassen: Christentum, Islam, Buddhismus, Hinduismus, Lehre 
des Konfuzius. — 

In Amerika greift der buddhistische Gedanke und die buddhistische 
Bewegung immer weiter um sich, zumeist auf japanische Werbearbeit zu¬ 
rückzuführen und daher hauptsächlich Mahayana-Charakter tragend. So 
sind in San Franzisco der ehrw. Dr. und Frau Clark als Leiter des dortigen 
buddhistischen Tempels tätig—die buddhistische Studienzcnt rale 
in Oakland untersteht ihnen ebenfalls. In Los Angeles in Californien 
steigt, Nachrichten zufolge, die Zahl der Buddhisten beträchtlich. Sie 
haben dort einen eigenen Tempel mit der ehrw. Louise Grieve an der 
• Spitze. Für einen neuen, größeren Tempel sei bereits der Grundstein ge¬ 
legt. Übrigens brachte die „Münch. 111. Presse“ kürzlich ein Bild von Frau 
Grieve, einen kleinen Japaner auf dem Arm haltend, mit der Unterschrift: 
„Amerikanischer Buddhismus. Der weibliche Oberpriester Rev. Louise 
Grieve vom Buddhatempel in Los Angeles mit einem dem Tempeldienst 
geweihten Baby (Wide World phot.)“ 

In Honolulu (Hawaii) befindet sich ein Tempel, an dem der Ehrw. 
M. T. Kirby, früher am San-Franzisco-Tempel, amtiert. Eine große An¬ 
zahl von Missionsstationen sind längs der pacifischen Küste verstreut. Die 
Zeitschrift „The Rays“, herausgegeben von Dr. und Frau Clark, sowie 
verschiedene japanische Blätter in englischer Sprache sind viel verbreitet. 
Japan hat übrigens den Plan gefaßt, buddhistische Studenten, die auf 
amerikanischen Universitäten studiert haben, die amerikanischen Ver¬ 
hältnisse genau kennen und nach Japan zurückkehren, zu buddhistischen 
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Missionaren, die ganz nach dem Muster christlicher Missionare aus Europa 
und Amerika arbeiten sollen, daheim auszubilden und sie dann als geschulte 
Lehrer des Buddhismus nach Amerika zurückzusenden. Graf Sonyo Otaini 
hat bereits einen vollständigen Lehr- und Missionsplan ausgearbeitet. — 
Im New Yorker Zentralpark soll demnächst eine riesige Bud¬ 
dhastatue, die an 100 000 Dollar kosten soll— der Betrag soll zum größten 
Teil der Ertrag einer Sammlung unter den Buddhisten New Yorks sein! 
—, zur Aufstellung kommen. — 

An dem Streit um den oder die tatsächlichen Entdecker Amerikas, 
der bei uns nicht zur Ruhe kommen will, beteiligt sich nunmehr auch China. 
Die Chinesen sprechen — was die Nachricht für uns wertvoll erscheinen 
läßt — davon, daß bereits Jahrhunderte vor der sog. Entdeckung Amerikas 
durch Columbus chinesische Mönche nach Kalifornien und Mexiko aus¬ 
gesandt worden wären, um die Indianer zum — Buddhismus zu 
bekehren. Eine alte Chronik bezeichne das Land mit Fusang oder Fusu 
und gebe an, daß es etwa 6500 Meilen östlich von China liege und über 
3000 Meilen Länge habe. In den Archiven der Lyang-Dynastie befände 
sich eine Beschreibung der Missionsreise, die von dem Mönch Hui-Sen 502 
verfaßt worden wäre. Dort wäre zu lesen, daß sich im Jahre 458 fünf 
Mönche nach Amerika aufgemacht hätten, um den Buddhismus zu pre¬ 
digen. Die Abhandlung besagt, daß man aus der Schrift ein genaues Bild 
Alt-Mexikos, in klimatischer, zoologischer, botanischer und ethnographi¬ 
scher Beziehung erhalte und im übrigen heute noch in Mexiko „untrüg¬ 
liche Spuren chinesischer Kultur“ beobachten könne. — 

Die japanische Auswanderung nach Brasilien nehme zu, so be¬ 
richten uns die Blätter. In diesem Jahr (1925) handle es sich um 5000 
Auswanderer, im vorhergehenden um 4000. Bereits jetzt seien 40 000 Ja¬ 
paner in Brasilien angesiedelt. Jeder Auswanderer erhält beim Verlassen 
Japans 200 Yen ausbezahlt. Die japanisch-brasilianischen Handelsbe¬ 
ziehungen und regelmäßigen Schiffahrtsverbindungen zwischen diesen 
beiden Ländern seien in letzter Zeit stark gestiegen. Die buddhistische 
Mission arbeite tüchtig unter den Auswandernden und Ausgewanderten. — 
Inder in Deutschland. Im Herbst 1925 bereiste der Anagarika 
Dharmapala, der Gründer der Mahabodhi-Society, Kalkutta, und be¬ 
kannte buddhistische Schriftsteller aus Ceylon, Europa, und weilte bei 
seinem Besuche Deutschlands auch beim Verleger unserer Zeitschrift. — 
Mitte Dezember veranstaltete der Zentraleuropäische Verein 
der Inder in Berlin in Anlehnung an den alljährlich vor Weihnachten in 
Indien stattfindenden Nationalkongress ein großes Nationalfest, zu dem 
besonders die einige hundert Personen starke indische Kolonie Berlins ihre 
Vertreter entsandte. Über die Grund prob lerne indischer Philosophie 
.sprach dabei Prof. Tarachand Roy, über Gandhi weiterhin Zakir 
Husain. Weiter kamen deutsche Indologen und Freunde des indischen 
Volkes zum Wort, denen sich Sympathiekundgebungen, meist in deutscher 
•Sprache, von in Berlin weilenden Asiaten, besonders Chinesen, anschlossen. 

Zeitschrift für Buddhismus 15 
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Am 17. Januar fand im Hotel Bristol in Berlin eine Zusammen¬ 
kunft der an der Universität und der technischen Hochschule 
in Berlin studierenden und dozierenden Inder, etwa 60 Akade¬ 
miker, statt, wobei Pandit Tara, Lektor des Hindostanischen, Dr. Husain, 
Prof. Goldschneider, Geheimrat Stabhagen und Ministerialdirektor Nemme 

— die letzteren drei als deutsche Gäste — zu Worte kamen.- 

Der bekannte Veranstalter von Völkerschauen, John Hagenbeck, 
führte vergangenen Sommer und Herbst zwei Indiengruppen durch Deutsch¬ 
lands Großstädte. Während es sich bei der einen Gruppe meist um 
südindische Hindus und Mohammedaner handelte — nur etwa ein Dutzend 
buddhistischer Singhalesen begleitete die Gruppe —, bestand die 
andere Gruppe beinahe ausschließlich aus Singhalesen. Man konnte hier 
einen guten Einblick in Leben und Kunst, Sitte und Religion der unteren 
Schichten der indischen Völker erhalten. Die Zeitungen brachten jeweils 
Aufsätze, die mancherlei Irrtümer enthielten. Eine interessante Episode, 
die sich bei der Anwesenheit einer Truppe in Stuttgart zutrug, erzählt das 
,,Stuttgarter Evangelische Sonntagsblatt“ (59. Jahrg., Nr.31 vom 
2. August 25): ,,... Der Wert und die Bedeutung der Barmherzigkeit wird 
noch erhöht, wenn das Beispiel von nichtchristlichen Leuten gegeben 
wird. Und das ist buchstäblich in den Morgenstunden des 20. Juli in der 
Indischen Völkerschau im Beisein vieler Zeugen geschehen. Etliche 50 blinde 
Kinder besuchten unter Führung ihres Lehrers die Schau ... Zunächst 
haben die eigenartigen fremden Laute der Inder lebhaftes Interesse bei 
den Kindern erweckt. Der Höhepunkt ...wurde aber dann erreicht, als 
sich die Fremdländer in der freundlichsten Weise von den blinden Kindern 
betasten ließen ... Aber die Krone von allem war das lebendige Interesse 
und die herzliche Teilnahme der Inder an dem Geschick dieser Kinder. 
Diese ,,Heiden“ vergossen Tränen des Mitleids und der Rührung beim An¬ 
blick der vielen blinden Kinder. Und sie gaben derselben auch spontan 
Ausdruck. Schnell wurden die runden, gut gefüllten Geldschachteln her¬ 
beigeholt. Es entstand geradezu ein Wetteifer im Beisteuern. Kaum traute 
man seinen Augen: Die Inder bewirten die blinde Kinderschar und schaffen 
Limonade, Brezeln, Feigen und Erdnüsse herbei ...“ 

Ostasiaten in Deutschland. Im Mai bereiste eine japanische Studien¬ 
kommission unter Führung von Dr. Morikatsu Inagaki und des Bürger¬ 
meisters von Ghigasaki, Yokohama, Nobu Nitta, die deutschen Groß¬ 
städte, besonders am Rhein. Im Oktober weilte Prinz Asaka Jasohiko, 
der Schwager des Kaisers Yoshihito von Japan unter dem Deck¬ 
namen eines Grafen Asa in Berlin. Die Japanerin, Frau Mochiji, hielt 
im Laufe des Jahres Vorträge in verschiedenen deutschen Städten. — 

Im Juni und Juli weilte General Hsu-Shu-Tseng, der Generalsekre¬ 
tär des Präsidenten von China, Chinas höchster politischer Beamter, in 
Berlin. Gegen seine Anwesenheit demonstrierten die nationalgesinnten 
Chinesen Berlins, so daß die Polizei einschreiten mußte. Die Chinesen 
scheinen in Berlin auch sonst ziemlich unruhig zu sein, denn die Zeitungen 
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berichten von Zeit zu Zeit von „Schlägereien im Berliner Chinesenviertei“, 
wobei das chinesische Restaurant in Charlottenburg eine besondere Rolle 
zu spielen scheint — die Schlägereien sind natürlich auf die innerpolitischen 
Wirren Chinas zurückzuführen. Freilich handelt es sich hier nur um ein¬ 
fachere Leute — die Studenten an der Universität sind absolut ruhige 
Elemente. — 

Südostasien und Insullnde. 

Der Kaiser des unter französischem Schutz stehenden Annam, 
Kai-Diuh, ist in seiner Hauptstadt Hu6 gestorben. Sein Sohn und 
Nachfolger, Prinz Vinh Thuy, hat sich seit zwei Jahren studienhalber 
in Paris aufgehalten. Kaiser Kai-Diuh war Buddhist, wie denn 87% der 
eingeborenen Bevölkerung von Französisch-Indo-China Buddhisten sind. 
Von den restlichen 13% gehören 8% verschiedenen Bekenntnissen an. 
Der Resident von Kompong Schuang, eine sympathische Erscheinung mit 
langem, weißem Bart, fiel im Mai einer politischen Verschwörung von 
Eingeborenen in Kambodja zum Opfer. — 

Durch die Zeitungen gehen ausführliche Beschreibungen des Leichen¬ 
begängnisses des Kaisers von Annam. Darnach knüpfe man, wenn der 
Tod eines Kaisers festgestellt sei, heute noch genau so, wie vor tausend 
Jahren, einen seidenen Knoten, der die Seele des Verstorbenen versinn¬ 
bildliche. Dann werde die Leiche in fünferlei duftenden Essenzen ge¬ 
waschen. Nachdem man in den Mund des Toten Edelsteine und Perlen 
gesteckt habe, werde er aufgebahrt, wobei prächtige Teppiche und die 
auserlesensten Blumen Verwendung fänden. Weiterhin werde ein Speise- 
und Trankopfer dargebracht. Die eigentliche Beerdigung des Kaisers finde 
unter entsprechenden Zeremonien oft erst Monate später statt, wobei die 
Leiche selbst in einen Kobaltsarg zu liegen komme. 

Auch Siam hat seinen König durch den Tod verloren— König 
Rama VI. ist im Alter von 44 Jahren gestorben. Zu seinem Nachfolger 
wurde Prinz Prajadhipock, der einzige überlebende Bruder des ver¬ 
storbenen Königs, proklamiert. Die illustrierten Blätter brachten sein 
und seiner Gemahlin Bild in europäischer Kleidung. In den anläßlich die¬ 
ses Ereignisses abgedruckten, meist illustrierten, Aufsätzen spielte natür¬ 
lich der „weiße Elephant“ die gleiche Rolle, wie in Artikeln über Tibet 
die „Gebetsmühle“. Ohne diese „heiligen“ Dinge lassen sich Aufsätze über 
diese beiden Länder bei uns überhaupt nicht denken. 

Die Hauptstadt Siams, Bangkok, verdiene, wenn auch alle sonst 
für sie gebrauchten schmückenden Beiworte nicht paßten, doch einen 
Namen mit Recht: „die Tempelstadt“, sagt Colin Roß, der Siam kürzlich 
bereiste. „Es gibt“, so schreibt er, „Tempel, die in allen Farben gleißen, 
andere ernst und düster, funkelnagelneue und verfallene, palastartige und 
ärmliche, aber Tempel, wohin man schaut. Mehr als 390 Tempel zählt 
man in Bangkok, und ein volles Fünftel der Grundfläche der Stadt ist mit 
Tempelanlagen bedeckt.“ 
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Dr. William Cohn, der Siam ebenfalls kürzlich bereist hat, ist von 
seiner Kunst nicht immer entzückt, wohl aber umso mehr von der Natio¬ 
nalbibliothek. „Siam ist“, so schreibt er im „Berliner Tageblatt“ vom 
27. August 25, „das Land der Buddhas. Nirgendwo in der buddhisti¬ 
schen Welt ist die Buddhagestalt und nur sie so fanatisch immer wieder 
gebildet worden. Trotz allen Exports nach Europa und Amerika in den 
letzten Jahrzehnten ist noch eine Überfülle an Buddhaskulpturen im 
Lande. Das Wat Poh in Bangkok enthält allein über tausend Darstellungen 
des erlauchten indischen Heiligen, übrigens durchaus nicht alles Meister¬ 
werke. In Ayuthia liegen Fragmente aus Stein und Bronze allerorten 
herum. Man hat bereits begonnen, die Skulpturen in öffentlichen Insti¬ 
tuten zu sammeln. In Bangkok, in Ayuthia und Lopburi gibt es solche 
Versuche ... 

„Mit um so größerer Befriedigung wandert man durch die schönen 
lichten Räume der Nationalbibliothek. Nur wenige gewählte Skulp¬ 
turen. Vor allem aber imponiert die lange Reihe der in den verschiedensten 
Lacktechniken gearbeiteten Schränke, in denen die alten Manuskripte 
lagern. Hier kann man eine wohl lückenlose Übersicht über die Entwick¬ 
lung der siamesischen Lackkunst gewinnen. Man kann verfolgen, wie die 
von Indien geliehenen Motive mit den chinesischen um die Herrschaft 
kämpfen und wie die Technik allmählich ihre Feinheiten verliert. An die¬ 
ser Stelle wirkte lange Jahre der kürzlich verstorbene deutsche Gelehrte 
O. Frankfurter, bis der Krieg seiner Tätigkeit ein Ende bereitete.“ 


4. Indien. 

Nach der letzten Volkszählung, deren definitives Resultat jetzt 
erst veröffentlicht wird, zählt Indien 318 942 480 Einwohner, wovon 
216734000 Hindus und 11 571 000 Buddhisten sind. Das Christen¬ 
tum hat sich seit 1911 um 22 ,64% vermehrt — Indien hat heute 4 754 000 
Christen. Von diesen Christen gehören 1 823 079 der römisch-katholischen 
Kirche an. Auf die Gesamtbevölkerung gerechnet, können nur 160°/oo lesen 
und schreiben. Die meisten Analphabeten hat Kashmir aufzuweisen, die 
wenigsten die buddhistischen Gebiete Burmas. In Burma können 
von 1000 Personen 510 männliche und 112 weibliche lesen und schreiben. 
Für Ceylon, das jedoch in diesen Census nicht einbezogen ist, würde sich 
das Resultat noch viel günstiger stellen. — 

Vom Indischen Archäologischen Amt zu Mohenjo Daro, Sind, 
wurden im Industal Ausgrabungen veranstaltet, die Dokumente der 
indo-sumerischen Kultur des dritten Jahrtausends v. Chr. im 
Indusgebiet darstellen sollen. Unter den ausgegrabenen Gegenständen 
befänden sich auch Bildwerke von Menschen in reicher Gewandung, wert¬ 
volle Schmucksachen aus Metall und Edelsteinen, und eine Anzahl gut 
erhaltener Skelette. Sir John Marshall tritt für Heranziehung auch 
ausländischer Gelehrter ein, um die vielversprechenden Ausgrabungen 


Weltschau 


229 


fortzuführen. — Bei Jaisalmer an der Grenze von Belutschistan wurden 
wertvolle Jaina-Manuskripte gefunden. — 

Der bekannte Entdecker des Stupa des Kanishka mit dem Reliquien¬ 
behälter des Buddha, David Brainerd Spoon er, 2. Direktor der Archäo¬ 
logischen Angelegenheiten Indiens, starb am 30. Januar 1926 in Agra. 
Ebenso ist im Vorjahr der langjährige Vicekönig Indiens, und verdiente in¬ 
dische Altertumsforscher, Georg Nathanael, erster Marquess Curzon, im 
Alter von 66 Jahren verschieden. — 

Fernerhin verschied Anfangs Februar Rabindranath Tagores 
älterer Bruder im Alter von 87 Jahren. Er war der menschenscheueste 
von den sieben Brüdern des Dichters und ist eigentlich nur unter der Be¬ 
zeichnung des ,,Dichter-Einsiedlers“ bekannt. — 

Weiterhin mag aus Indien für verflossenes Jahr noch der Tod des 
größten indischen Sanskritisten, Sir Ramakrishna Gopal Bhandarkar, 
1838 geboren und seit 1872 Herausgeber der Zeitschrift „Indian Anti- 
quary“, in diesem Jahr noch von Göttingen zum Ehrendoktor er¬ 
nannt, wie der des indischen Swaradjistenführers und Politikers Desh- 
b and hu C. R. Das, berichtet werden. Die politischen Kämpfe haben 
in Indien leider noch immer nicht aufgehört — je mehr Gandhi Anhänger 
bei den unteren Kasten, bei den Jainas und Buddhisten findet, umso schär¬ 
fer wird er seit der von Manmohandas Ramji am 4. Januar 25 einberu- 
fenen Versammlung der Hindu-Orthodoxie in Bombay, von den 
strenggläubigen Brahmanen bekämpft. Auch hören trotz aller Versöhnungs¬ 
und Verbrüderungsversammlungen die Kämpfe und kleineren Reibereien 
zwischen Hindus und Mohammedanern nicht auf — ja, in Kalkutta ist es 
im Juni zu schweren Auseinandersetzungen gekommen, wobei zahlreiche 
Mohammedaner verletzt wurden, bis es Sen Gupka schließlich gelang, den 
Frieden wiederherzustellen. England fürchtet ein geeintes Indien, fürchtet 
Gandhi immer noch — daher sind ihm innere Kämpfe nicht ganz unwill¬ 
kommen. Muß doch Indien allein, wie es heißt, „1600 Millionen Mark an 
Gehältern für englische Beamte in Indien jährlich“ aufbringen. Welche 
Schwierigkeiten einer Einigung Indiens auch sonst noch, außer durch die 
vielen Religionen, Sekten und Kasten, entgegenstehen, mag daraus er¬ 
hellen, daß es in Indien fast 200 Sprachen mit 550 Dialekten geben soll. — 
Wie die Blätter berichten, soll der bekannte Zögling von Frau 
Annie Besant in Adyar, Krishna Murti, kürzlich zum „neuen 
Messias“ proklamiert worden sein. Von seinen „zwölf Aposteln“ seien 
sieben, Europäer wie Inder, bereits gewählt. Der Messias habe einen dem 
„neuen Glauben“, der ein Gemisch von Hinduismus und Christentum dar¬ 
stelle, geweihten Tempel bereits feierlich eröffnet und eingeweiht. An der 
Zeremonie in Adyar bei Madras sollen mehr als 20 000 Delegierte aus allen 
Teilen der Welt, besonders aus Australien, Amerika und England teilge¬ 
nommen haben. Der Grundstein des sogenannten Sonnentempels, den die 
indischen Theosophen stifteten, sei vor sechs Jahren von Annie Besant 
gelegt worden. — 


230 


Weltschau 


Mehrere neue Missionsgesellschaften sind in Indien entstanden, 

und die alten, wie die Mahabodhi-Society waren äußerst aktiv _ aber 

ihr Lieblingsplan, den Ort der Erleuchtung in Gaya, an welcher 
Stelle bekanntlich ein Hindutempel steht und ein brahinan’ischer Ma- 
hant blutige Opfer darbringt, zurückzuerlangen, ist ihnen trotz der 
Unterstützung hervorragender Inder auch anderer Bekenntnisse, wie 

Mahatma Gandhi, C. R. Das und Rabindranath Tagore, auch in diesem 
Jahr noch nicht gelungen. — 

Wie auf Ceylon, versuchte man auch in Indien und Burma ein 
Alkoholverbot zu erreichen. In Bombay soll auf dem Weg der allmäh¬ 
lichen Einschränkung im Lauf von 10 Jahren eine vollständige Trocken¬ 
legung der Stadt und des Bezirks stattfinden._ 

Nachdem verschiedene deutsche Kaufleute nach Indien und Ceylon 
zurückkehren durften, nachdem man deutschen Gelehrten, wie den deut¬ 
schen buddhistischen München die Einreise gestattet, haben auch deutsche 
christliche Missionare wieder die Einreiseerlaubnis erhalten. 
So ist kürzlich der evangelische Missionar Lubke aus Backnang zur Unter¬ 
stützung von Sengle in Kalikut angekommen, um sich mit Sengle zusam- 
men der Christianisierung der Iruwer zu widmen._ 


Wie der „Vorwärts“ (5. Februar 26) berichtet, wurde kürzlich in 
Madras eine indische „Fabian Society“ unter dem Vorsitz des Alajors 
Graham Pole gegründet, die sich die Aufgabe gestellt habe, in Indien eine 
Arbeiterpartei nach dem Muster der englischen zu schaffen und dazu be¬ 
sonders die indische Intelligenz heranzuzielien. —- 

Über die weitere, neue politische Entwicklung Indiens, auf die wir 
hier nicht naher eingehen künnen, wie über Reformbestrebungen und das 
Verhältnis der Religionen, belehren uns ein Artikel von Kanji Dwarkadas, 
M. A. über „England and India“ in den „Foreign Affairs“, Nr. 1 von 
1925, London, sowie weiterhin im „Manchester Guardian“ vom 8. Juli 25 
die Artikel „The Future of India“ und „India as I knew it“ von Al. F. 
O’Dwyer, und ein Bericht in den „Financial Times“, London, vom 26. Atai 
vorigen Jahres über „The Assam Dinner“, auf dem Lord Birkenhead, derSekre- 
tär für Indien, sich ausführlich über indischeReformen vernehmen ließ. Weiter¬ 
hin: „Air. Gandhi’s new Alove“ in „The Times“, London, vom 23. Juli 25, 
„The Economic Consequences of Foreign Rule in India“ von Savel Zimand 
in „The Nation“, New York, vom 29. April —- in deutschen Blättern schließ¬ 
lich „Was wird in Indien?“ (Schleswiger Nachrichten, 1. Juli), „Die Swaraj- 
Partei in Indien“ (Germania, 18. Juli), „Mahatma Gandhi und die Paria¬ 
frage in Indien“ (von Tarachand Roy im Hamb. Fremdenblatt, 25. Juli), 
„Der Ausblick in Indien“ (Gandhis Rücktritt; „Köln. Volkszeitung“ vom 
15. Januar 1926 und „Germania* vom 13. Januar 1926), „Der National¬ 
kongress in Cawnpore“ („Freiheit oder Tod“, in d. „Deutsch. Allgem. Ztg.“, 
Berlin, vom 14. Januar 1926), und „Zum nationalen indischen Kongress“ 
(„Darmstädter Tageblatt** vom 9. Februar 1926). — 
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5. Ceylon. 

Aus einer Übersicht über den „Stand der Missionen der Oblaten der 
Unbefleckten Jungfrau Maria“ (Heft 5, S. 138 der „Monatsblätter“, Hün- 
feld) geht hervor, daß der Unterricht der Missionare in Colombo von 
43 036 „Andersgläubigen“ und 1 429 933 „Heiden“, worunter wohl meist 
„Buddhisten“, zum kleineren Teil vielleicht auch tamilische Hindus zu 
verstehen sind, besucht wird. Die Oblaten unterhalten zu diesem Zweck 
in Colombo 504 Volksschulen und 19 „gehobene Schulen“, sowie zahlreiche 
Kirchen, Kapellen, Waisen- und Krankenhäuser. Die Zahl ihrer Geist¬ 
lichen beträgt rund 200, ihrer Ordensschwestern 600 und ihrer Lehrer 1600. 
In Jaffna im Norden Ceylons unterhalten die Oblaten ebenfalls größere 
Missionen. Deutsche Patres sind unseres Wissens nach nicht wieder zuge¬ 
lassen — die rund 20 deutschen Oblaten, die 1914 auf Ceylon weilten, wur¬ 
den, wie die deutschen Buddhistenmönche von Polgasduwa, nach Diya- 
talawa und späterhin nach Australien als Kriegsgefangene gebracht. — 

Den ehemals auf Polgasduwa ansässigen deutschen Bhikkhus 
und Samaneras ist schon vor längerer Zeit die Wiedereinreise nach Ceylon 
gestattet worden. Nyanatiloka-Thera, der in den letzten Jahren als 
Professor an der Universität Tokyo in Japan tätig war, wollte 
nach einem Schreiben an den Verfasser unserer „Weltschau“, zusammen 
mit Bhikkhu Vappo nach Dodanduwa zurückkehren. Auch Bhikkhu 
Mahanamo, der nach Kriegsende in Deutschland seinen früheren Apo¬ 
thekerberuf wieder aufgenommen hatte, wollte das Sauerland verlassen, 
um sich nach Polgasduwa zu begeben. Nun bringt der „Observer“ vom 
30. Dezember 1925 eine Nachricht aus Dodanduwa, die wir hier vollinhalt¬ 
lich wiedergeben: „Arrangements are being made at Polgasduwa, the 
Island Hermitage situated in Ratgama lake at Dodanduwa, to receive a 
number of German Buddhist priests who are expected early in January. 
The „Dana Sala“ and the „avasas“, which are in a dilapidated state owing 
to elcven ycars’ disuse, are being repaired. 

„The priests who are expected include the Revs. Nyanatiloka, Vappo, 
and another from Tokyo, the Austrian Prince Priest from Surabaya in 
Java, the Rev. Mahanamo, and two others from North-Germany. 

„Information has beeil received by Mr. Wijesckara from Rev. Nyana¬ 
tiloka, that about twenty young men from Germany have written to him 
expressing their desire to join the priesthood and come to Ceylon to receive 
tuition under him at Polgasduwa. But no definite arrangements are to be 
made tili the arrival of the High Priest, the Rev. Nyanatiloka, in Ceylon. 

„It appears the Rev. Nyanatiloka expressed a wish to perform 
„Dhallekarma“ in Ceylon, but there being many sects of priests in Ceylon, 
Mr. Wijesekera has suggested to him to perform „Dhallekarma“ in Burma. 

„The Government Agent accompanied by the Mudaliyar Wellaboda 
Pattu,went to Polgasduwa about three weeks ago to inspect the place.“ — 

Bhikkhu Nyanatiloka wurde in Burma, nicht in Ceylon ordiniert. 
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gehört also keinem der dort heimischen Nikayas (Siamese-, Amarapura- 
und Ramanya-Nikaya) an. — 

Weiterhin wird uns aus Ceylon berichtet: 

Zum Haupt des Siam-Nikaya am Malwatte-Tempel in 
Kandy wurde Rev. Ambanwella Sri Siddhatta Sumangala ge¬ 
wählt und am 28. April 1925 feierlich in sein Amt cingeführt. Zahlreiche 
Abordnungen aus ganz Ceylon waren zu der Feier erschienen und viele 
Ansprachen wurden gehalten. 

Es mag von Interesse sein, daß auf Ceylon zur Zeit rund 7000 bud¬ 
dhistische Mönche leben, die meist dem Siam-Orden angehören. Da viele 
von ihnen nicht die Bildung besäßen, die heute notwendig wäre, um christ¬ 
lichen Einflüssen entsprechend entgegentreten zu können, schlägt der 
Anagarika Dharmapala die Gründung eines neuen Seminars für bud¬ 
dhistische Mönche vor. Schon sei dafür ein Haus am Victoria Drive 
in Kandy vorhanden — doch sei die Sache nicht nach dem Geschmack 
der Allgemeinheit — sie wolle leider vielfach „gelehrte“ Bhikkhus, nicht 
aber gebildete. Fernerhin hat der Anagarika Dharmapala die Schaffung 
eines Anagarika-Bruder-Ordens in die Wege geleitet. Die zu Missionen 
ausgebildeten Anagarikas sollen in Indien in Gebieten Verwendung finden, 
in denen es keine Buddhisten gibt. Bhikkhus könnten in diesen Gegenden 
nur unter großen Schwierigkeiten ihre Ordensregeln befolgen — deshalb 
sollten ihnen Anagarika-Missionare Vorarbeiten. — 

Die buddhistischen Zeitungen und Zeitschriften Ceylons würden 
gut gelesen — auch „The Blessing“, herausgegeben von Dr. Cassius A. 
Pereira, und „The Maha Bodhi College Magazine“ hätten gute Fortschritte 
zu verzeichnen. 

Die buddhistischen Schulen fänden im Lauf der letzten Jahre 
mehr Verständnis und die Buddhisten schickten mehr und mehr ihre Kinder 
dahin. Für Knaben seien heute als bessere Schulen zu empfehlen das Ananda 
College in Colombo, das Sri Sumangala College in Panadura, das Dharma- 
soka College in Ambalangoda, die Pijaratana Schule in Dodanduwa, für 
Mädchen die Ananda Balika Vidyalaya, Frau Higgins buddhistische höhere 
Mädchenschule in Colombo. Zwei neue bessere Mädchenschulen seien im 
Werden: in Matale die Koombiangoda Buddhist Girls School und in Kandy 
die Buddhist Girls School. In den Dörfern Ceylons werden überall Sonn¬ 
tagsschulen für Knaben und Mädchen eröffnet und die Y. M. B. A. ist 
unter der Stadtjugend sehr tätig, besonders durch Abstinenzarbeit. In 
Matale war diese Arbeit insofern von Erfolg gekrönt, als wieder einige 
Schnapsbuden aufgehoben werden mußten. — 

Die Vereinstätigkeit ist rege. Die Vereine unterstützen in jeder 
Beziehung die Arbeiten des Anagarika Dharmapala zur Wiedererlangung 
der heiligen Stätten des Buddhismus in Indien, besonders der Stätte der 
Erleuchtung in Buddha Gaya. Das Wesakfest wurde in Ceylon, wie in 
Indien im verflossenen Jahr in gutbesuchten Versammlungen begangen — 
durch die indischen buddhistischen Blätter zog sich noch monatelang eine 
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Aussprache über die Wesakfeier in Calkutta, bei der Mahatma 
Gandhi eine Ansprache hielt, die wohl gut gemeint war, die aber zeigte, 
daß er nicht auf buddhistischem Standpunkt stehe; besonders habe er 
die atheistische Tendenz des Buddhismus verkannt. Wie die 
Wesakfeier, so wurde auch auf Ceylon, wie in Indien in der buddhistischen 
Welt der Geburtstag von Mary Elisabeth Foster am 21. September 
feierlich begangen und dabei in zahlreichen Ansprachen ihrer großen 
Verdienste um den Buddhismus in Ceylon, in Bengalen, Honolulu und 
Amerika gedacht. 

Als Vertreter der Buddhisten Ceylons nahmen am letzten Indi¬ 
schen Nationalkongress, gesandt von der „International Buddhist 
Brotherbood“, die Singhalesen Dr. Cassius A. Pereira und A. E. Gunasingha 
teil, um das Recht der buddhistischen Welt auf Gaya zu verfechten. Die 
Bauddharakshaka Sabha versammelte sich am 3. August unter ihrem 
neuen Vorstand im Ananda College, wobei Dr. C. A. Hewavitarane den 
Vorsitz führte. Eine weitere Versammlung hielt der Verein am 12. Sep¬ 
tember. Am 21. September fand im Ananda College die gutbesuchte Ver¬ 
sammlung der Lanka Bauddha Dharmadutha Bhikkhu Samitiya, an der 
sich Mönche und Laien beteiligten, statt. — 

Die sog. „heilige“ Zahnreliquie hat, wie schon in früheren Jahren, 
auch im verflossenen, wieder einmal die verschiedenen Parteien in Harnisch 
gebracht oder vielmehr zu einem Federkrieg veranlaßt, der besonders im 
„Buddhist Chronicle“ zum Austrag kam. An der „Aussprache“ betei¬ 
ligten sich Burmesen und Singhalesen. Die Meinung vieler Schreiber geht, 
wenn sie, mit oft derben Worten, die Reliquie nicht überhaupt als Schwindel 
bezeichnen, dahin, daß der eigentliche Buddhazahn innerhalb der Elfen- 
bcinkapsel sei, die von vielen schon für den Zahn gehalten werde. Die 
Wallfahrten, besonders die nach Kandy, werden bei dieser Gelegenheit 
ebenfalls unter die kritische Lupe genommen. — 

Die buddhistische Kunst ist auf Ceylon lange schon nicht mehr 
auf der Höhe — aber man bemüht sich jetzt, wie in Indien von Calkutta 
aus für die indische Kunst schon seit längerer Zeit geschieht, sie auf 
Ceylon ebenfalls wieder zu beleben. Zwei neue Dagoben zeigen, daß 
diese Bemühungen nicht erfolglos waren — die Dagoba in Kotahena- 
Colombo und die in Visuddharamaya-Colombo. — 

Schließlich noch zwei Nachrichten aus Ceylon, auf die wir in anderem 
Zusammenhang in dieser Weltschau schon kurz hinwiesen: 

Der jetzt 62 jährige Anagarika Dharmapala trat noch, um einen 
großzügigen Versuch der Missionierung Europas zu machen, am 19. 
Juni 1925 von Colombo aus eine Europareise an. Die Londoner Blätter 
brachten spaltenlange Artikel über ihn, vielfach mit seinem Bild. Am 
4. Oktober verließ er Southampton und kam am 13. Oktober in New- 
York an. — 

Weiterhin wurde, wie wir bereits unter „Akadem. Nachrichten“ er¬ 
wähnten, zur Bearbeitung einer neuen Übersetzung des von ihm bereits 
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früher transscribierten und reich kommentierten „Mahawamsa“, der in 
Versform in Pali abgefaßten Geschichte Ceylons, unser Schriftleiter, Uni¬ 
versitäts-Professor Dr. W. Geiger-München, von der englischen Regierung 
nach Ceylon eingeladen, wo er im Dezember wohlbehalten eingetroffen ist.— 

6. Burma. 

Burma zählt 13 Millionen Einwohner, wovon sich rund 250 000 zum 
Christentum, der Rest fast vollständig zum Buddhismus bekennen. Christ¬ 
lich sind die meisten Europäer und die Karenen, unter den Indern sind 
Hindus, Mohammedaner und Buddhisten, während die eigentlichen Bur¬ 
mesen mit verschwindenden Ausnahmen Buddhisten sind. Wie in Ceylon, 
ist auch in Burma die Vereinstätigkeit sehr rege. Ebenso werden bud¬ 
dhistische Schulen allenthalben gegründet. Aus den Grundsätzen, deren 
Befolgung sich die ,,Burma Buddhist Mission“ zur Aufgabe gemacht 
hat, mögen hier einige folgen, wie sie die „Maha-Bodhi“ (Vol. XXXIII, 
Nr. 4) zum Abdruck bringt. Dort heißt es u. a.: 

The declared objccts of this Mission are: 

1. Den Buddhismus auszubreiten. 

2. Schulen und Universitäten zu errichten. 

3. Die heiligen Plätze des Buddhismus für die buddhistische Welt 
zu erwerben. 

4. (wörtlich) Prevention, by lawful means, of the killing of living 
beings, and of the causing of pain to living beings. Pickctting of meat- 
stalls and fish-stalls and similar unpleasant mearures are highly condemned 
by this Mission ... 

5. Das Volk in die Lehre einzuführen. 

6. Für Brunnen für Tiere und Vögel zu sorgen. 

7. Für Krankenhäuser für Mensch und Tier zu sorgen. 

8. Rauchen, Trinken, Opiumverbrauch, Ganja und andere Gift- 
gcnußmittel zu bekämpfen. 

9. Vegetarische Hotels und Speisehäuser, wie Bäckereien zu eröff¬ 
nen, Fleisch- und Fischessen zu bekämpfen und für Schließung von Schnaps¬ 
buden etc. besorgt zu sein. 

10. Errichtung von Tierasylen, besonders für Kühe. 

11. 12, 13, 14., Mönche und Nonnen, Witwen und Arme zu versorgen. 

15—21. Kampf gegen Verbrechen und Unsittlichkeit, Versorgung 

der Opfer. 

22. ,,Opening of presses and book-depots for the publication of books, 
Pamphlets, treatises ... “ 

23. „The translation into English, Burmese and other languages of 
works on Buddhism in Pali and Sanskrit, by Hindus and Buddhists.“ 

24—26. Vortragswesen, Broschürenhandel, Übersetzungen. 

27. ,,To organise and arrange world-conferences of Buddhists.“ 

28. „To establishe permanent international connection between the 
Buddhists of the East and the Buddhists of the West.“ 
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29. Krankenpflege. 

30. Geistige Pflege. 

31. „To preach and propagate the equality of man and woman in all 
respects and thus to establish the equal rights of women in every depart- 
ment of human life.“ 

32—37. Elternliebe, 5 Gelübde, Erziehung, Schulwesen, Versorgung 
von Klöstern, Bibliotheken und Lesezimmer, Predigten. — — 

Auf jeden Fall ein reiches Programm, das, wie die Verhältnisse heute 
selbst in Burma liegen, nicht allzuleicht durchzuführen sein wird.- 

In Burma soll ein Wunderkind, oder, wie die Zeitungen schreiben, 
ein „neuer Buddha“ leben. Die Binara-Nummer (Sept. 25) des „Buddhist 
Chronicle“ bringt nun ein Bild des kleinen Maung Tun Kyaing mit 
seinem Vater und aus der „New Burma“ einen Artikel über den Knaben. 


7. Mittel- und Nordasien, Tibet. 

Während man — außer in einigen englischen Blättern — über die 
vorjährige Reise, wie die beiden vorhergehenden Tibetexpeditionen von 
Madame Alexandra David-Neel, recht wenig in den Zeitungen fand, 
waren die französischen Blätter voll davon und der „Matin“ brachte wochen¬ 
lang Tag für Tag lange Spalten aus der Feder der kühnen Pilgerin, die auch 
verschiedene Vorträge über ihre Expedition im „College de France“ hielt. 
Was sie von anderen Tibetreisenden unterscheidet, ist ihr Interesse für 
und ihr Vertrautsein mit dem Lamaismus und dem religiösen Leben der 
Tibetaner überhaupt. Da schildert sie packend die Sandstürme in der 
Nähe Lhasas, führt uns in Felsenklöster, die acht Monate im Jahr durch 
Schnee und Eis von aller Welt abgeschnitten sind, beschreibt eingehend 
den Potala-Palast, die Residenz des Dalai-Lama, beschreibt Klöster und 
Tempel, die Kunst und den Kult des Lamaismus, die Mönche, ihre Studien 
und ihre Tänze. Bewundernd betrachtet sie die großen Festzüge, die Ser- 
pangprozession in Lhasa, von der sie sagt: „La procession dite ser pang 
est la plus belle que j'aie jamais vue au cours de nombreuses annees de 
voyages en des pays divers.“ 

Von den berühmten Klöstern Lhasas bemerkt sie u. a.: 

„Plusieurs monasteres existent dans la ville meme, ainsi que deux 
celebres Colleges oü sont enseignds le ritual tantrique et Ies Sciences occultes. 
Les trois grands monasteres du Thibet, dont la reputation attire des 
milliers de pölerins et oü viennent etudier de jeunes lamas des regions 
Ies plus reculees de la Mongolie, de la Mandschourie et de la 
Sibdrie, ne se trouvent point ä Lhassa meme. Sera, que j’ai dejä nomm6, 
en est distant de 4 kilomfetres environ, Depung de 6 kilomfetres ä peu pr£s, 
et Galden est cache dans un cirque de montagnes ä une vingtaine de kilo- 
metres. Ce sont de v6ritables villes cldricales: Depung compte une dizaine 
de mille religieux dans son enceintc. 

„Le saint des saints de Lhassa est le temple appele D o Khang (mal- 
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son du seigneur). II contient une statue en bois de sautal, entifcrement doree, 
qui represente Siddhartha Gau tarn a dans sa jeunesse, avant qu’il ne 
soit devenu un Bouddha. 

„Cette statue est originaire de l’Inde, eile fut transportee en Chine 
dans le courant du premier sifccle avant notre fcre. L’empereur chinois 
Thaidjoung T’aitsoung la donna en dot ä sa fille lorsque celle-ci dpousa le 
roi du Thibet Srong Tsan Gampo.“ (Le Matin, Paris, 13. Juli.). — 

Von dem ,,Mond- und Butterfest“ schreibt sie („Matin“, 14. Juli): 

„Une fete trfcs curieuse a lieu chaque annee ä Lhassa, la nuit de la 
ple'ne lune du premier mois. Des carcasses en bois trfcs leger, mesurant 
jusqu’ä quatre et cinq mfctres de haut, sont recouvertes d’ornements en 
beurre colorie, des personnages egalement en beurre: dieux, hommes, ani- 
maux, y sont attachös et devant chacun de ces edifices appeles tormas, 
une table Supporte plusieurs rangees de lampes alimentees avec du beurre. 
Une centaine environ de ces tormas sont erigdes dans le pa kor, c’est-ä-dire 
la suite de rues qui forme le cercle du milieu du pelerinage autour du Djo 
Khang. Cette fete nocturne est donnee aux dieux comme, d’autres fois, 
des concerts ont lieu pour les divertir. 

„La fete des tormas de beurre ä Lhassa est celfcbre dans tout le Thibet 
et meme dans les pays voisins et eile est assurement tres brillante; mais, 
quant ä moi, je la puffere dans le cadre somptueux du grand monast&re 
de Kon-Boum oü j’ai en l’occasion d’y assister plusieurs fois.“ 

Für die Klöster, die Klosterschulen, die Mönche ist Madame David- 
Neel stets voller Bewunderung. Auch kann sie die Kunstsammlungen, 
auch kleinerer Klöster, nicht genug rühmen: 

„Certains palais lamaiques sont de veritables musees pleins de tre- 
sors artistiques. La, depuis parfois plusieurs sifccles, ont ete accumules les 
dons recus par une lonque lignee de grands Iamas et les choses precieuses 
acquises par eux-inemes. On y voit des eniaux, des laques, de rares porce- 
laines, de merveilleuses broderies et des peintures d’artistes chinois ou 
thibdtains. Trouver de tels chateaux, isol^s au milieu des steppes deser- 
tiques ou cachees parmi d’immenses forets vierges, fait souger aux contes 
de fees. Mais tout n'est—il pas contes de fdes dans cet extraordinaire pays, 
jusqu’au nom qu’il se donne: Khang Youl (le pays des neiges)“. („Matin“ 
vom 16. Juli). — 

Die Schwierigkeiten, die deutsche, schwedische, englische, russische 
und japanische Reisende und Forscher in Tibet zu bestehen hatten, sind 
allgemein bekannt. Man sollte nun meinen, daß einer Frau in dieser Be¬ 
ziehung noch viel mehr in den Weg gelegt worden wäre. Aber da Madame 
David-Neel vor einigen Jahren, als der Dalai-Lama in Indien weilte, schon 
mit ihm zusammen war und sein Interesse für ihre Studien gewinnen konnte, 
und da sie auch sonst die besten Beziehungen hatte, so war es ihr möglich 
alle Schwierigkeiten zu überwinden, die sich ihr in den Weg stellten. Doch 
lassen wir sie selbst reden (nach dem „Matin“): „J’ai eu le privilege, unique 
ä notre epoque, de vivre dans plusieurs monast&res. Ce que j’ai d£crit de 
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Ieur aspect et des habitations separees qu’ils renferment pourra deja 
faire comprendre qu’une femme ait pu y sejourner. Ndaumoins, la r£gle 
s’oppose ä leur admission. Des raisons toutes speciales: mon äge, les etudes 
que je poursuivais, et surtout de puissantes protections, m’avaient valu 
cette faveur.“- 

Der „Telegraph“, Amsterdam (16.12.) bringt ebenfalls eine Beschreibung 
tibetanischer Ceremonien aus neuester Zeit. Über den Tanz der Lamas 
an den hohen Festen (Neujahrsfest und „Tsongcho“) heißt es dort: ..De 
dans wordt voorafgegaan door een öfteren van vruchten, rijst, melk 
of bloemen, de toeschouwers nemen deel aan dit ritueel. Dan komt de 
scheurende fanfare der trompetten, het gekeetter der cymbalen en de klank 
der trommeis. De lama’s in hun ceremonieele kleedij en maskers ver¬ 
schonen uit den tempel en marcheeren rond het altaar met langzame en 
indrukwekkende passen. De duivelsdansen volgen hierop. 

,,De tweede helft van het programma wordt gevormd door een 
dramatische vertooning, meestal de tragedie van den koning Ralpachan... “ 
Nach dem ,,Buddhist Chronicle“ (Colombo, Wap-il Number 1925), 
war der erste Europäer, der Lhasa betrat, ein Deutscher, der 
Jesuitenpater Grueber: „This German Jesuit, along with Father Dorville, 
a Belgian, set out in 1661 from China ... Dorville died upon the way. 
Grueber ... made his way right into Lhasa and went down into India 
through the Himalaya passes. ,,It is due to Grueber“, says Tonnier, ,,that 
Europe received the first correct information concerning Tibet...“ 

Lhasa hat eine starke, wohldisziplinierte Garnison, die aber mehr 
oder minder von England abhängig war. Des öfteren kam es zwischen der 
konservativen Lamapartei und den ,freisinnigen und fortschrittlichen“ 
Soldaten zu Reibereien, die schließlich im Juli, geschürt von Nord und 
Süd, die Form eines Bürgerkriegs annahmen. Dabei wurde ein Kom¬ 
plott, hauptsächlich von höheren Offizieren ausgehend, entdeckt, das 
gegen die Klosterburg von Sera Drapming gerichtet war. Die Lamas setzten 
die Absetzung des seinerzeitigen Kommandanten, sowie einer Anzahl in 
die Rebellion verwickelter Offiziere durch. 10 000 reguläre chinesische 
Truppen wollten von China aus einmarschieren, scheinen sich aber dann 
wegen der Revolution im eigenen Lande wieder zurückgezogen zu haben.— 
Eine interessante Nachricht finden wir in verschiedenen Zeitungen 
und Zeitschriften, wonach die tibetanische Regierung, „trotzdem sie 
aus einer Zigarettensteuer die größten Einnahmen erzielen könnte“, die 
Einfuhr von Tabak in jeder Form verboten habe. Sie gehe dabei, 
wie es in einem von Tibet an die amerikanische Regierung gerichteten 
Schreiben heißt, von religiösen Gesichtspunkten aus, zumal ,,der 
üble Dunst, der sich (durch das Rauchen) allenthalben verbreiten würde, 
Menschen und Tieren schaden, Übelkeit, Krankheit und Tod verursachen 
und den Wohlstand des Volkes schmälern würde.“ Wie der amerikanischen, 
ging auch der indischen Regierung ein Dokument gleichen Inhalts zu, das 
vom tibetanischen Gesamtministerium unterzeichnet sei. 
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8. China. 

Die japanische Omotokyo-Bewegung, die den japanischen Be¬ 
hörden seit 1923 schon genügend Scherereien macht und die vor etwa 
anderthalb Jahren zur Verurteilung Deguchi Wanisabusos, des Schwie¬ 
gersohnes der Stifterin, führte, hat durch den Aufenthalt des Führers vor 
seiner Gefangennahme in der Mongolei und in China auch dort Anhänger 
gefunden, besonders durch Unterstützung durch die „Rote Swastika“, dem 
buddhistischen Gegenstück zum „Roten Kreuz“. Der „Gott“ will in der 
Mongolei, wo er Omotokyo zur Weltreligion erklärte, bereits über eine 
halbe Million Anhänger gefunden haben. Wie sie sich in Japan auf shin- 
toistisch-buddhistische Kreise stützen, suchen sie in China die revolutio¬ 
nären Wirren dazu zu verwenden, Anhänger zu finden, während sie in der 
Mongolei und in Sibirien mit „Roter Swastika“ und Bolschewismus lieb¬ 
äugeln. Der sprachlichen Verschiedenheit ihrer Anhänger sucht die Sekte 
durch Gründung von Esperanto-Schulen, deren erste in Ayabe in Japan, 
wo die Sekte entstand, errichtet wurde, zu steuern. — 

Die politische Lage Chinas hat auch das religiöse Leben stark be¬ 
einflußt. Die antichristliche Bewegung, die vor über drei Jahren einsetzte, 
hat sich vielleicht noch verschärft, zumal Christentum und Europäertum 
gewöhnlich gleich gesetzt wird. Es hat sich sogar ein „Nichtchristlicher 
Verein junger Männer“ gebildet, der jeweils am Weihnachtsfest, am 24. 
und 25. Dezember einen „Antichristlichen nationalen Tag“ feiern will. 
Dazu hat die „Antichristliche Verbindung“ in Shanghai eine Flugschrift 
verbreitet, die „die Sünden des Christentums und der christlichen Welt“ 
aufzählt, die „Verbindung zwischen Mission und Imperialismus bei den 
Spaniern, Portugiesen, Franzosen und Engländern“ zeigt und dem Opium- 
krieg Englands gegen China ein eingehendes Kapitel widmet. „Das heu¬ 
tige Christentum sei auf jeden Fall durch und durch kapitalistisch“. 
Schließlich beantwortet die Flugschrift die Frage „Wer ist Jesus?“ (nach 
dem „Evangelischen Missionsmagazin“, Stuttgart, 1925, Heft 5) sehr offen 
und wenig liebevoll und spricht sich sehr ablehnend über die Bibel aus. 

Ja, sogar in christlichen Kreisen Chinas mache man sich, Zeitungs¬ 
meldungen zufolge, auf den „Untergang des Christentums in China“ ge¬ 
faßt. „Die Folgen für das gesamte Missionswesen seien unabsehbar.“ Der 
bekannte „christliche Marschall“ Feng hat schwere Anklagen gegen die 
Missionare erhoben. „Die Missionare,“ so sagt er, „die nach China kommen, 
führen jederzeit den Namen Christus im Munde, ohne jedoch seine Lehre 
durchzuführen. Wenn die Christen über die gegenwärtigen Ereignisse in 
China nicht entrüstet seien, so verlassen sie damit ihre Religion und ver¬ 
dienen die Verachtung der ganzen Welt.“ 

Daß die Christentumsfeindlichkeit aus politischen Gedanken heraus 
genährt wird, dafür scheint die Tatsache zu sprechen, daß wohl Engländer 
und Franzosen unter dieser Bewegung zu leiden haben, nicht aber Deutsche. 
Die deutschen Missionare können vollkommen unbelästigt ihrem Beruf 
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nachgehen. So schreibt die ,,Potsdamer Tageszeitung“ (v. 25. Juli, nach 
der „Evang. Pressekorresp.“) u. a.: „Die Lage der deutschen Mission ist 
einzigartig günstig. Der Chinese ist überzeugt, daß wir mit Politik nichts 
zu tun haben. In der Provinz Kwangtung gehen die Deutschen unbelästigt 
durch die Straßen der Städte mit einem Armband und der Aufschrift 
„Deutscher“ umher, während die anderen Ausländer flüchten mußten.“ 
Anders freilich stellen England und Amerika im allgemeinen die Be¬ 
wegung hin — sie wollen sie als rein christentumsfeindlich kennzeichnen, 
ohne politischen Hintergrund, nur auf den Lehren freier und sozialistischer 
Denker basierend. So schreibt „The Nation“ (New York, 17. Juni 25, 
Vol. 120, Nr. 3128): „... Not the purposes of political desperadoes, but 
the teachings of Darwin and Marx and Bertrand Russell and a long list 
of others provide the background out of which this movement has grown.“- 
Es ist sicher, daß die weite Verbreitung der Schriften von Darwin, 
Häckel und Marx, neben politischen Erwägungen, viel zum Entstehen der 
antichristlichen Propaganda beigetragen haben — aber auch die Anhänger 
des Konfucius beteiligen sich aktiv an der Bewegung, hauptsächlich unter 
der Führung von Dr. Tschen-Hundschang und Dr. Ku-Hungmieng, von 
denen auch die Gründung einer konfuzianischen Universität in Peking 
ausgegangen ist. Die Colleges und andere Lehranstalten, im konfuzianischen 

Geiste geleitet, sollen wie Pilze aus der Erde schießen.- 

Am aktiven Kampf gegen das Christentum ist von den alten in China 
schon lange heimischen Religionssystemen nur der Buddhismus nicht be¬ 
teiligt, insofern, als er sich von Gewalthandlungen fern hält; er scheint 
überall neu aufzuleben, was sich in Predigten, Schulen und der Verbrei¬ 
tung von Zeitschriften und Büchern zeigt. Im „Evang. Missionsmagazin“ 
(Stuttgart 1925, Heft 9, Sept.) hat A. Nagel einen ausführlichen Aufsatz 
über den „Modernen chinesischen Buddhismus“ veröffentlicht, hauptsäch¬ 
lich auf den Ausführungen Tai Ping-Hengs im „Chinese Recorder“ fußend. 
Nagel sagt dort, daß die modernen Buddhisten Chinas sich wirklich an- 
strengen würden, eine „gänzlich neue und straffe buddhistische Organi¬ 
sation ins Leben zu rufen. Zahlreiche buddhistische Vereinigungen würden 
gegründet, die den Zweck verfolgten, die Lehre des Buddha zu verbreiten 
und den Menschen Gutes zu erweisen . . . „Überall, wo fromme Mönche 
und gläubige Laien sich finden, treten solche Vereinigungen, wie die bud¬ 
dhistische Kirche, der Verein zum Studium des Buddhismus, der Verein 
zur Reinigung des buddhistischen Glaubens, der Verein zur Übung der 
buddhistischen Lehre, die Vereinigung der Erleuchteten ins Leben. Die 
bedeutendste Organisation ist die Nationale Buddhistenkirche ... 
Über 800 Mitglieder dieser Vereine hielten in Hangtschau eine General¬ 
konferenz ab. Der lediglich aus Mönchen bestehende Buddhistenorden 
veranstaltete letzten August eine Nationalversammlung in Hankau..— 
„In den letzten fünf bis sechs Jahren haben die chinesischen Bud¬ 
dhisten zahlreiche Bildungsanstalten gegründet, als deren wichtigste die 
Buddhisten-Universität in Hankau, das buddhistische Seminar in 
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Wutschang und ein gleiches in Nanking, ferner die buddhistische Schule 
in Ankingfu und das buddhistische Institut in Tschangscha zu betrachten 
sind. In diesen Anstalten werden alle vom Regierungsschulplan verlangten 
Fächer gegeben, daneben freilich auch zahlreiche rein buddhistische Lek¬ 
tionen erteilt. Große Summen werden aufgebracht, um Gebäude zu er¬ 
stellen für alle, die den Buddhismus studieren wollen ... 

„Um die buddhistische Bildung auch den gebildeten Volks¬ 
massen zugänglich zu machen, ist eine Reihe namhafter, gut redi¬ 
gierter buddhistischer Zeitschriften gegründet worden ... Außer¬ 
dem sind ... eine Menge Zweigstellen zur Verbreitung buddhistischer 
Schriften und heiliger Texte eingerichtet worden, wo Bücher und Schriften 
über den Buddhismus leicht zu bekommen sind. Einige dieser Zweigstellen 
sind sogar mit öffentlichen buddhistischen Leihbibliotheken ausgestattet. 
Schanghai allein zählt mehr als fünf solcher Zweigstellen zur Verbreitung 
buddhistischer Literatur. 

„Eng verbunden mit dem buddhistischen Bildungswesen ist die bud¬ 
dhistisch-missionarische Propaganda ... Das gewöhnliche Mittel aber, 
an dieMassen heranzukommen, ist der mündliche Vortrag über buddhistische 
Texte. Im vorletzten Jahr wurden an 26 verschiedenen Plätzen längere 
derartige Vortragsreihen gehalten, wodurch 150 Chinesen zum Ein¬ 
tritt in den buddhistischen Mönchsorden bewogen worden sind... 

„... Ferner sorgt eineMenge buddhistisch-vegetarischer Gast¬ 
häuser in ganz China dafür, möglichst viele Leute in Kontakt mit dem 
Buddhismus zu bringen. Desgleichen wird jetzt der Verbreitung der 
buddhistischen Lehre nach dem Westen die größte Aufmerk¬ 
samkeit zugewendet...“ 

Weiterhin erzählt Nagel von den Reformbestrebungen Euyong kin- 
wu’s und des Mönches Thai-hi, von der Ausbildung von Gefängnispre¬ 
digern, Straßen- und Disskusionsrednern, von der Verbreitung der Thing 
Fut-pan’schen Schrift ,,Die Grundwahrheiten des Buddhismus“ durch die 
Behörden der Provinz Tschekiang, von der Errichtung von Waisenhäu¬ 
sern, Spitälern, Armenhäusern, Krankenhäusern in großer Zahl durch 
buddhistische Gemeinden, und von Riesen Versammlungen aus Anlaß 
buddhistischer Vorträge in Tschekiang, von denen eine beispielsweise von 
2600 Menschen besucht war. Nagel schildert ferner das Verhältnis dieses 
modernen Buddhismus zu den übrigen Religionssystemen und schließt 
seinen interessanten Artikel mit den bezeichnenden Worten: 

„Auch dem Christentum ist in diesem modernen Buddhismus, der 
großenteils mit christlichen Methoden arbeitet, ein gewaltiger Gegner 
erwachsen. Der Kampf wird um so heißer und härter, je schärfer die 
geistigen Waffen sind, mit denen gekämpft wird, und je überzeugter die 
geistigen Kämpfer sind, die sich in der Arena des religiösen Kampfes be¬ 
gegnen. . . .“ 
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9. Japan und Korea. 

Viel Staub hat am Anfang des vorigen Jahres die Haltung Amerikas 
zur Einwanderungsfrage aufgewirbelt. Die amerikanischen Missionare in 
Japan hatten es damals nicht leicht. Schließlich schlossen sich zu gemein¬ 
samer „nationaler“ Arbeit sogar 13 Schinto-, 7 Buddhisten- und 2 Chri¬ 
stenvertreter zur „Japanischen Religionisten-Liga“ auf einer gemeinsamen 
Versammlung in der Universität Tokyo zusammen und gaben (nach der 
Zeitschrift für Missionskunde und Religionswissenschaft, Berlin) als Ziel 
ihrer Vereinigung an: 1. Harmonische Zusammenarbeit in nationalen Fragen, 
2. Erziehung der öffentlichen Meinung über amerikanische und sonstige 
Probleme, und 3. Amerika und die übrigen Mächte mit Japans wahrem 
Geist bekannt zu machen. 

Zur Ausbildung von Geistlichen besitzt Japan z. Z. (nach Suma) 
für den Buddhismus: 55 Schulen mit 727 Fakultäten und 7138 Schülern, 
den Schintoismus: 3 Schulen mit 35 Fakultäten und 357 Schülern; und 
das Christentum: 30 Schulen mit 249 Fakultäten und 612 Schülern. 

Aus einem Artikel Takakusus (TheYoung East, Vol. I, 1) geht her¬ 
vor, daß der japanische Buddhismus heute in 13 Sekten und 58 „sub- 
sects“ zerfällt, von denen jede eigene Schulen unterhält. Von diesen 
höheren Schulen (Colleges) sind die folgenden zum Range von Universitäten 
erhobenen die wichtigsten: „Ryukoku Daigaku of the Nishi Hongwanji 
Temple (the Shin sect), the Otani Daigaku, of the Higashi Hongwanji 
Temple (the Shin sect), the Rissho Daigaku (the Nichiren sect), the Koma- 
zawa Daigaku (the Soto sect), and the Rengo Daigaku ( the Tendai, Jodo, 
Shin-gon of the new school, and Yuzunembutsu sect).“ 

Wie alljährlich, wurde auch im verflossenen Jahr vom 3.-8. April 
wieder das „Lumbini-Fest“, (erstmalig gefeiert unter der Kaiserin Suiko 
606), die japanische Form des Vesakhfestes, in Tokyo zum Andenken 
an die Geburt des Buddha feierlich begangen. Dabei wurde ein mit Blumen 
reichgeschmückter Baldachin, begleitet von einer nach Hunderten zäh¬ 
lenden Kinderschar, vom Asakusa- zum Hibiya-Park getragen und dort 
zur Aufstellung gebracht. Dort wurden Blumenspenden um ihn von den 
Studenten der sechs buddhistischen Universitäten und der sieben buddhisti¬ 
schen Mädchenschulen unter Absingung buddhistischer Lieder niederge¬ 
legt. Als besondere Überraschung bei der diesjährigen Feier kam ein Pa¬ 
villon zur Aufstellung, dessen Vorhang ein herrliches Gemälde eines blühen¬ 
den Asoka-Baumes von dem bekannten Künstler Senrin Kirigaya zeigte. 
Dazu gab es eine dramatische Darstellung des Lebens des Buddha, ein 
dementsprechendes Radioprogramm usw. — 

Die Abteilung für Auswärtige Angelegenheiten von Japan hat soeben 
eine Übersicht herausgegeben, die den Stand der Auswanderung und des 
Auslands-Japanertums zeigt. Darnach waren im Juni 1924— 345 764 
Japaner im Ausland, wovon auf Europa 3 307 (darunter 497 weibliche) 
trafen. — 
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Die Nishi Hongwan ji-Gruppe der Shin-Sekte unterhält 
buddhistische Missionen in China, Amerika, auf Hawaii und in der Südsee. 
Auf China treffen 45 Priester, 20 Predigthallen, 1 Kapelle und 45 608 An¬ 
hänger; auf Amerika: 36 Priester, 76 Kapellen, 60 Predigthallen und 
7 357 Anhänger; auf Hawaii und die Südsee treffen rund 50 Priester, 
40 Kapellen und Predigthallen und 65 000 Anhänger. — 

Die koreanische Y. M. B. A., gegründet im Juli 1916 durch Kan 
Ryun und Ri Shoten und unterstützt von 30 großen Tempelgemeinden 
der Halbinsel, zählt heute über 2000 Mitglieder und unterhält ein Haupt¬ 
quartier in Seoul beim Keifuku-Palast. Neben Werbevorträgen, Unter¬ 
stützung von Werken der Kunst und Literatur, der Arbeit unter der Jugend^ 
nebenGymnastik und Sport, geht sie jetzt daran, eine größere Bibliothek 
und eine eigene Zeitung zu schaffen. — 

Die Taisho Issai-Kyo Kanko Kwai (Society for the Publication of 
the Taisho Edition of the Tripitaka) läßt die heiligen Schriften durch 
die Professoren J. Takakusu und K. Watanabe neu herausgeben. Die 
Ausgabe soll 55 umfangreiche Bände umfassen und wird in etwa 4 Jahren 
vollständig vorliegen. — 

Das Studium der Sprachen, in denen die heiligen Schriften des Bud¬ 
dhismus ursprünglich abgefaßt wurden, Päli und Sanskrit, nimmt in Japan 
erfreulicherweise immer mehr zu. Während für das Sanskrit seit vielen 
Jahren treffliche Lehrer vorhanden sind, wurde das Pälistudium erst vor 
25 Jahren durch Professor Takakusu eingeführt. Augenblicklich sind 
folgende Sanskrit- und Pälilehrer an den japanischen Universitäten tätig: 

1. Sanskrit: J. Takakusu, Tokyo; R. Sakaki, Kyoto; G. Tokiwai, 
Kyoto; H. Ui, Tohoku; U. Ogiwara, Shukyo Daigaku (Jodo); H. Izumi, 
Otani; (Higashi Honganji) G. Honda, Ryukoku (Nishi Honganji); S. 
Yamagami, Komazawa (Soto sect); K. Oka, Rissho (Nichiren sect); C. 
Ikeda,Tokyo; R. Hasebe, Koyasan(Shingon) und C. Ikeda, Buzan (Shingon). 

2. Päli: M. Nagai, Tokyo; G. Akanuma, Otani; S. Tachibana, 
Komazawa; N. Nagai, Rissho. — 

Am 27. Juni starb in Kyoto im Alter von 74 Jahren Frau E. A. 
Gordon, eine begeisterte Freundin des Buddhismus, die während der 
letzten 20 Jahre, während der sie in Kyoto wohnte, auch zahlreiche Flug¬ 
blätter über buddhistische Fragen veröffentlichte und an verschiedenen 
Plätzen im Lande buddhistische Denksteine und Statuen errichten ließ. 
Ihre Asche wird zur Hälfte in Koyasu in Japan, zur Hälfte an ihrem früheren 
Koreanischen Lieblingsaufenthalt in den Diamantbergen beigesetzt. — 


Nach der letzten Veröffentlichung des „Department of Education“ 
gibt es, laut,, Young East“ (Nr.2, 1925) in Japan folgende buddhistische 
Sekten und Tempel: 


Tendai: 

4 532 Tempel u. Kapellen 

m. 2 701 

Hauptpriest 

Shingon: 

12 295 ,, ,, ,, 

„ 7 223 

tr 

Jodo: 

8 360 ,, ,, ,, 

„ 6 488 

tf 

Rinzai: 

6 059 „ „ „ 

„ 4 542 

ff 
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Sodo: 

14 242 Tempel u. Kapellen 

m. 

11 871 

Hauptpriest 

Obaku: 

523 

yy yy yt 

yy 

332 

yy 

Shin: 

19 692 

yy yy yy 

yy 

15 435 

yy 

Nichiren: 

5015 

yy yy yy 

yy 

4 156 

yy 

Ji: 

494 

yy yy yy 

yy 

348 

yy 

Yuzu-nenbutsu: 

360 

yy yy yy 

yy 

321 

yy 

Hosso: 

43 

yy yy yy 

yy 

17 

yy 

Kegon: 

32 

yy yy yy 

yy 

19 

yy 

Abhängig von meh¬ 






reren Sekten: 

50 

yy yy >> 

yy 

— 

yy 

Zusammen: 

71 698 

yy yy yy 

yy 

52 203 

yy 

Unabhängige buddhi 

- 





stische Kapellen: 

36 051 

yy yy yy 

yy 

— 

yy 


Ein buddhistischer Weltbund („World’s Buddhist League“) soll 
in Tokyo ins Leben treten. Der Plan geht aus von der japanischen Jugend, 
die sich um den „Young East“ geschart hat. Das vorbereitende Komite 
erläßt einen Aufruf an die buddhistischen Gesellschaften der ganzen Welt: 

„A. To supply us with Information concerning the names, addresses, 
organisations and leading members of their associations. 

B. To cxchange correspondence with us at least once every month. 

C. To supply us with Information concerning books published or 
send to us specimen copies of such books, so that we may prepare a com- 
plete catalogue of all Buddhist books. 

D. To put to us questions concerning Buddhism, to which vve shall 
gladly reply. 

E. To help us in forming a plan for convoking in Japan an inter¬ 
national Buddhist Conference.“ 

„Man schreibe an „The Young East Publishing Office“, Hongo, 
Tokyo, Japan.“- 

Die Anhänger der Shinsekte begingen im Vorjahr die 600-Jahr- 
Feier des Tages, an dem Shinran Shonin, der Gründer der Sekte, sein 
Hauptwerk herausgab. Heute zählt diese Sekte, die Fasten, Reliquienkult 
und Zölibat verwirft, 13 Millionen Anhänger mit 30 000 Geistlichen. Im 
Frühjahr konnten im Chi-on-in-Tempel in Kyoto die Anhänger der Sodo- 
Sekte die Feier der 750. Jährung der Stiftung ihrer Sekte begehen. Die 
Feierlichkeiten nahmen eine volle Woche in Anspruch und wurden durch 
den neunzigjährigen Abt Genwu Yamashita eingeleitet. Fünfhundert 
Priester nahmen daran teil. — 

Daß auch Japan vom „Kastenwesen“ nicht frei ist, sehen wir an den sog. 
„Eta“ und der wiederauflebenden Etabewegung. Die Eta werden ver¬ 
achtet, weil sie die Nachkommen von Fleischern oder Handwerkern 
sind, die mit Fleischbesorgung zu tun hatten und selber Fleisch aßen. 
Fischer und Jäger wurden ihnen vielfach gleichgesetzt. Sie haben sich 
aber jetzt zur Suiheisha-Bewegung organisiert und fordern lebhaft Gleich- 
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berechtigung. Da ihnen die Higashi- und Honwanji-Sekte zu viel „Kirchen¬ 
steuern“ abnahmen, demonstrierten sie auch vor deren Tempeln. — 

Ein „Buddhisten-Kongres s des fernen Ostens“ fand im 
Zojojitempel im Shiba-Park in Tokyo vom 1.—4. November 1925 statt, 
der u. a. von 21 Delegierten aus China, drei aus Korea und drei aus Formosa 
besucht war; die Delegierten waren jeweils von zahlreichen Landsleuten 
begleitet. Über 300 Gäste waren anwesend, worunter sich u. a. Dr. Solf, 
der deutsche Gesandte, der kürzlich zum Präsidenten der Asiatic 
Society of Japan ernannt wurde, der Erziehungsminister Okada, der Leiter 
der Abteilung für religiöse Angelegenheiten im Erziehungsministerium, J. 
Shimomura, dann der Direktor der asiat. Abt. im Erziehungsministerium, 
E. Kimura, die Professoren Petzold, Gundert, Gauntlett und zahlreiche 
andere Ausländer befanden. Insgesamt war der Kongress von 1300 Männern 
und Frauen des In- und Auslandes besucht. Den Vorsitz führte Rev. Sayeki, 
während als 2. Vorsitzender Rev. Dou-gi, ein Chinese, fungierte. Zahlreiche 
Begrüßungsreden wurden gehalten, um dann die Arbeitsweise des Kon¬ 
gresses festzulegen. Die Beschlüsse, die am zweiten und dritten Tag ge¬ 
faßt wurden, sind beachtenswert — sie mögen daher nach dem Bericht 
des ,, Young East ‘ (Vol. I, Nr. 6 vom November 1925) hier wörtlich folgen: 

„The second day of the Conference, two departmental meetings were 
held, one for the discussion of methods and means of Propaganda and the 
other for that of educational matters. The former was presided over by 
Mr. Tutsudo Kato and the following proposels were approved and adopted: 

1. That Buddhists of Eastern Asia shall cooperate for worldwide 
Propaganda, so that all the nations on earth may eventuelly bask in the 
boundless mercy of Buddha. To attain this object it is planed to publish 
Buddhist books and magazines in several Occidental languages, to send 
missionaries abroad and to establish a mission school either in Tokyo or 
Peking by Cooperation of Japanese and Chinese Buddhists. 

2. That Buddha’s birthday shall be observed by Buddhists all over 
the world and this shall be made a universal custom. 

„Prof. Dr. J. Takakusu of the Imperial University of Tokyo occupied 
the chair at the educational meeting, at which the following resolutions 
were passed: 

1. That in connection with general education plans shall be framed 
and considered for fostering in the minds of children religious sentiment. 

2. Education during holidays (Sunday Schools and Summer Schools) 
shall be made a regulär annual function following the methods taken by 
early Buddhists of India. 

3. That fundamental principles shall be fixed in Buddhist education. 

4. That in view of the advance of Buddhist studies owing much to 
the study of original languages, Sanskrit or Pali shall be made an indis¬ 
pensable subject of study in Buddhist Colleges or Univertities. 

5. That for respecting the history of the study of original languages, 
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attention shall be paid to the collection, preservation and exhibition of 
old documents and manuscripts. 

6. That plans shall be framed and considered for spreading social 
educational work. 

7. That kindergartens, primary schools, middle schools, giiTs higher 
schools, Colleges and universities shall be made complete. 

8. That women’s education shall be advanced to the level of men’s. 

9. That plans shall be framed and considered for completing Buddhist 
text-bocks. 

10. That Buddhists of the countries concerned shall give special 
facilities to Buddhist educationists coming from other countries on tours 
of inspection and that tours of inspections of historical Buddhist places 
and things in China and India shall specially be encouraged. 

11. That a Buddhist primary school shall be established in England.“ 

Der dritte Tag brachte u. a. eine Sitzung des „Social welfare works 

department“, wobei u. a. der Beschluß gefaßt wurde, „that aggressive and 
vigorous movements for the suppression of drinking and opium-smoking 
shall be started.“ 

Weiterhin wurde beschlossen, die nächste derartige Konferenz in 
Peking abzuhalten — die Zeit dafür soll von den chinesischen Buddhisten 
bestimmt werden. Ein Komitee für die Zusammenarbeit der Buddhisten 
des Ostens, wie zur Vorbereitung der Pekinger Tagung wurde gewählt; 
ebenso wurde bestimmt, daß Kongressberichte mit den Beschlüssen von 
der „Japan Buddhist Federation“ in japanischer, von den chinesischen 
Delegierten in chinesischer Sprache herausgegeben werden sollten. Über 
die weitere enge Zusammenarbeit der Buddhistischen Vereine und Sekten 
Japans, Chinas und Koreas in bezug auf Werbung, Mission, soziale Für¬ 
sorge usw. wurden ebenfalls Beschlüsse gefaßt und besondere Unterab¬ 
teilungen eingesetzt, für die tüchtige Mitarbeiter gewählt wurden. 

An den Kongress schloß sich eine Reise der Chinesischen Delegierten 
nach verschiedenen Wallfahrtsorten, sowie Vorträge in verschiedenen 
Städten. Ihre Heimreise erfolgte am 21. November von Kobe aus. 

Der „Young East“ schließt seinen ausführlichen Bericht über die¬ 
sen in seinen Auswirkungen für die ganze buddhistische Welt des Ostens 
sicher sehr wichtigen Kongress wie folgt: „We ... hope that this Conference 
will become the forerunner of a greater Conference in which Buddhists in 
India, Ceylon, Siam, Burma, Europe and America will be fully represented 
and that the day when such an international Buddhist Conference is held 
will arrive in no distant future. Such a Conference is a desideratum: for 
world peace, for humanity.“. — — 

In der Neujahrsnummer (Januar 1926) der japan. buddhistischen 
Zeitschrift „Gendai Bukkyo“ zählt Prof. J. Takakusu folgende wichtige 
Ereignisse des Jahres 1925 im buddhistischen Leben Japans 
auf: 

1. The first was the activity of an association that was founded in 
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1921 under the Presidency of H. H. Prince Kuni in commemoration of 1300 th 
anniversary of the deinise of Prince Shotoku ... Last year it was Con¬ 
solidated into a foundation with a fund of 400 000 yen and rendered valuable 
Services to the public in the Iine of preseration of oldest structures, grat- 
uitous medical treatment and various other philanthrophic undertakings. 
This year it has an intention to hold an arts exhibition in which pictures 
and sculptures, of new and old schools will be on exhibit. 

2. the Compilation of the Taisho edition of Tripitaka ..., the work 
being the greatest of the kind ever undertaken by Buddhists of Japan. 

3. die starke Tätigkeit der Y. W. B. A.: Efforts are also being made 
for the purpose of establishing a Buddhist Women’s University ... 

4. Tätigkeit in der Zeitschriftenfrage (bes. ,,Young East“ in engl. 
Sprache). 

5. a Y. M. B. A. hall of the Tokyo Imperial University was completed. 

6. the publication of a concise exposition of Buddhism in modern 
Japanese was accomplished by the Rev. Muan Kizu. The work is Tripitaka 
in Condensed form, removing inconvenience for those finding it difficult 
to comprehend the true meaning and contents of it. 

7. The great earthquake gave impetus to Buddhists of Japan in 
establishing verious Organs for social welfare work. 

8. Lastly, the Far Eastern Buddhist Conference was held in Tokyo.. 
it was of international importance that Japanese, Chinese and Korean 
Buddhist priests joined hands for the propagation of Buddhism all over 
the world.- 
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BÜCHERBESPRECHUNGEN 

Mahatma Gandhis Leidenszeit. Übersetzt und herausgegeben von 
Emil Roniger. Rotapfelverlag Zürich und Leipzig 1925. 517 Seiten 8 vo. 
gebunden Mk. 8.—. 

Gandhi, der eine zeitlang die Welt in Aufregung hielt, ist heute 
in der allgemeinen Aufmerksamkeit schon wieder etwas zurückgetreten. 
So schnell lebt unsere Zeit. Auch die indische Selbständigkeitsbewegung 
hat längst eigene Wege eingeschlagen, die sehr wesentlich abweichen von 
denen, die dieser Heilige zu gehen beabsichtigte. Dennoch, er bleibt von 
Bedeutung, denn er hat voll güten Willens einen Weg beschritten, den 
vor ihm keiner zum Sieg gegangen war, der nur die Spuren von Märtyrern 
aufwies, Märtyrern menschlichen bösen Willens und menschlicher Roheit, 
Märtyrern ihres eigenen guten Glaubens gegenüber der Macht der Wirk¬ 
lichkeit. Gandhi wollte in der Politik Erfolge erringen, durch Mittel, die 
jenseits der Politik lagen. Seine ganze Liebe und Güte wollte er hinein¬ 
tragen in jene Hölle. Ohne Haß und Streit wollte er das Böse überwinden 
einfach dadurch, daß er ihm di e Lebenskräfte entzog. Denn es ist klar, 
auch in der Politik kann das Böse nur dauern, wenn es die vielleicht wider¬ 
willige oder gleichgiltige, aber doch tatsächliche Mitwirkung der Guten 
findet. Fällt diese fort, so muß das Böse an Kraftlosigkeit sterben. Was 
hier für eine Aufgabe liegt, läßt sich erst ermessen, wenn man bedenkt, 
daß ein Laotse und Buddha nur den Weg hinaus aus der Welt kennen und 
das Böse in Politik und Welt dahinten lassen, ohne danach umzublicken, 
daß ein Konfuzius nach einem Leben voll vergeblicher Versuche, die Politik 
aktiv zu beeinflussen, verzweifelte. Mein Weg ist zu Ende, sagte er, als 
er es aufgab und sich zu seinen Schülern und Büchern zurückzog, — und 
daß ein Jesus seinen gewaltigen Versuch am Kreuz büßen mußte. Wenn 
also der Versuch des Mahatma gelungen wäre, so wäre das schon etwas 
gewesen, das ein Schauspiel für die Welt bedeutet hätte. Er ist aber auch 
gescheitert. Auch er hat sich zurückgezogen und andere Wege eingeschlagen. 
Noch ist die Zeit nicht reif für diesen Sieg. 

Doch schon die Absicht bedeutet etwas. Und so ist die Verehrung 
des Mahatma wohl berechtigt. Wie machtvoll er ist, zeigt sich erst, wenn 
man seinen vornehmen Zeitgenossen, den zarten Dichter Tagore neben 
ihn stellt. Welche Welten trennen doch die beiden! 

Aber eine andere Frage ist, ob wir nicht schon genug von ihm wissen. 
Wir haben das schöne Buch von Romain Rolland, das uns sein Bild zeichnet 
mit künstlerischer Hand. Brauchen wir daneben noch den rohen Stoff? 
Das vorliegende Buch gibt Stoff, bloßen Stoff; in großen Mengen, zu großen 
Mengen, ohne Gestaltung tieferer Art. Manches, was als Zeitungsartikel 
im Tageskampf von großer Bedeutung ist, verliert seinen Wert, wenn es 
abgelöst auf sich gestellt wird. Eine Stoffsammlung müßte dann schon 
eine vollständige Sammlung der Akten sein. Aber es genügt, wenn eine 
solche auf englisch vorhanden ist, denn sie ist nur für Forscher, nicht für 
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Laien. Und für Laien ist auch dieses Buch nicht. Gerade die Ausdrücke, 
die die Dinge bezeichnen, um die der ganze Kampf geht, sind in nur ge¬ 
ringer Umformung der Buchstaben englisch stehen geblieben. Bloß ver¬ 
ständlich für den, der englisch kann und auch für ihn besser verständlich, 
wenn er sie ganz englisch sieht. Was sind das z. B. für Ausdrücke: zivil-re- 
resistent, non-violent, Mitwerker, Nonkooperator, Kooperator, non-violente 
Desobedienz? Man könnte die Liste noch verlängern. Das ist doch kein 
Deutsch. Es wäre zu wünschen, wenn das später gebessert würde. Und 
ebenso wäre es zu wünschen gewesen, wenn der Übersetzer sich der sach¬ 
kundigen Hilfe Professor Helmuth von Glasenapps vor Abschluß des 
Manuskripts bedient hätte. Dann wäre ihm erspart geblieben, daß das 
Verzeichnis der Erklärungen der indischen Ausdrücke sich fast ausnimmt 
wie ein Druckfehlerverzeichnis. Über dreißig Stellen, in denen indische 
Ausdrücke im Text falsch gebraucht worden waren, sind da verzeichnet. 
Das ist zu viel. Wenn man eine solche Hilfe wie Helmuth von Glasenapp 
in erreichbarer Nähe hat, soll man sie rechtzeitig benützen. 

Der Verlag hat das Buch in einer sehr guten Ausstattung zu einem 
sehr billigen Preise gebracht. Das ist sehr zu loben; denn nur auf diese 
Weise werden umfangreiche Bücher sich halten können gegen das Buch 
der Zukunft, das ganz schmal und konzentriert sein wird. 

Richard Wilhelm. 

China, die Republik der Mitte. Ihre Probleme und Aussichten von Dr. 
B. L. Freiherr von Mackay. Mit neunzehn Nachbildungen chinesischer 
Originale. Stuttgart und Berlin 1914. J. G. Cotta’sche Buchhandlung, 
Nachfolger. 

Das Buch ist im Jahre 1914 erschienen und gibt die durchschnitt¬ 
lichen Anschauungen wieder, die man damals in Deutschland über die auf¬ 
regenden Ereignisse in China hatte. Es ist ja dann in China alles ganz anders 
gekommen als man vermutet hatte. Damit beschränkt sich der Wert des 
Buches auf eine Darstellung von Zeitmeinungen, die der Vergangenheit 
angehören. Schade, daß auch Bücher alt werden, ehe man sie liest. 

Richard Wilhelm. 

Die Körperformen in Kunst und Leben der Japaner. Von Professor 
Dr. C. H. Stratz. Mit 152 in den Text gedruckten Abbildungen und 4 
farbigen Tafeln. Stuttgart, Verlag von Ferdinand Enke, 1925. 

Dieses Buch des verstorbenen Verfassers ist eine Neuauflage seines 
im Jahre 1902 geschriebenen Werkes. In der bekannten Art seiner anthro¬ 
pologischen Schriften gibt es zunächst eine Darstellung der Körperformen 
der Japaner, deren Illustrationen z. T. mit solchen anderer Werke des Ver¬ 
fassers identisch sind. Darauf kommt eine Darlegung des japanischen 
Schönheitsbegriffs, der Art der japanischen Kleidung, und dann steuert 
das Buch seinem pikanteren Teil zu: den Ausführungen über das Nackte 
im täglichen Leben und die Darstellung des nackten Körpers in der Kunst. 
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Man weiß, daß Stratz gelegentlich einige Schleier lüftet, aber im Ganzen 
sich einer ehrbaren Dezenz befleißigt. Richard Wilhelm. 

Der Hingang des Vollendeten. (Mahäparinibbänasutta). Von H. 
Beckh. Stuttgart 1925. Mk. 2.—. 

Von Buddha zu Christus. Von H. Beckh. Stuttgart 1925. Mk. 1.50, 
beide Verlag der Christengemeinschaft. 

Die Weisheit der Veden. Von Th. Paul Hoffmann, München, 
Callwey 1925. Mk. 1.—. 

Buddhas Reden. Von Th. Paul Hoffmann, München, Callwey 1925. 
Mk. 2.—. 

All den angeführten Bändchen ist Eines gemeinsam: der niedrige 
Preis. Da, mit gewissen Vorbehalten, alle in ihrer Art tüchtig sind, kann 
man sich über ihr Erscheinen nur freuen. Unter den drei Übersetzungen 
möchte ich besonders die des Mahäparinibbänasutta von Beckh hervor¬ 
heben. Hier kommt wieder der tüchtige, exakte Forscher zum Vorschein, 
den andere Arbeiten Beckhs leider sehr vermissen ließen. Mit mir wird es 
mancher bedauert haben, daß der Mann, dem wir so hervorragende Lei¬ 
stungen auf dem Felde der Tibetischen und der allgemeinen Buddhismus¬ 
kunde verdanken, ins Lager der Anthroposophen abgeschwenkt ist. In 
der vorliegenden Übersetzung, die es mit gutem Erfolge versucht, auch 
der wunderbaren Sprachschünheit des Textes gerecht zu werden, macht 
sich der anthroposophische Einschlag nur als leichter Firnis in den An¬ 
merkungen geltend. Ganz in den Vordergrund tritt der Steinersche Ein¬ 
fluß dagegen in der Schrift „Von Buddha zu Christus“. Trotzdem ist das 
Büchlein mit seinem tiefen Ernst lesenswerter als all das schöngeistige Zeug, 
das die moderne Orientseuche hervorgebracht. Es ist wenigstens keine 
Salonerbauung darin, sondern ein schweres Ringen mit religiösen Fragen, 
bei denen sich über Richtigkeit in wissenschaftlichem Sinne kein glattes 
Ja oder Nein erzielen läßt. — Die beiden Sammlungen Hoffmanns geben 
Übersetzungen Geldners, Kaegis, Deussens, Grassmanns und Oldenbergs 
wieder. Was der Herausgeber in den Einleitungen bietet, ist oft fragwürdig 
und mit Vorsicht aufzunehmen. Sogar direkt Falsches fehlt nicht. Um 
der Texte willen mag man über das moderne Religionsgetändel, das von 
den Veden auf Konfuzius, Goethe, Schopenhauer und wer weiß was, rein 
analogiegeleitet, wenn nicht von vagem Gefühl inspiriert, überspringt, 
hinwegsehen. A. Attenhofer. 

Der Weg zur Wahrheit. (Dhammapadam). Von Paul Eberhardt. 
Gotha, Perthes. Mk. 4.—. 

Was das Buch als Dichtung an sich taugt, kommt zunächst nicht in 
Betracht. Als Dhammapada-Übersetzung ist es eine Monstruosität. Wer 
den Palitext daneben hat, wird vielleicht auf seine Rechnung kommen; 
wem dieser nicht zugänglich ist, wird vielleicht erstaunt sein, daß schon in so 
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früher Zeit so banale Verse verfaßt worden seien. Freilich dürfte man die¬ 
sen Eindruck aus allen Versübersetzungen des Dhammapada gewinnen 
können. A. Attenhofer. 

Tolstoi und der Orient. Von Birukof , Zürich-Leipzig., Rotapfel- 
Verlag. Alk. 6.80. 

Wenn es sich um Tolstoi handelt, ist man immer in einiger Verlegen¬ 
heit. Sagt man nicht zu jedem Wort Ja und Amen, so gerät man in den 
Ruf eines Ketzers. Andernfalls läuft man Gefahr, jener Religions- und 
Fortschrittsbewegung zugeschrieben zu werden, die sich an den Salonpazi¬ 
fismus und die ästhetisierende Religiosität eines Tagore oder Romain 
Rolland knüpft. In allen „religiösen“ Schriften Tolstois steckt eine tiefe 
•intellektuelle Unehrlichkeit. Das ist mir in diesem Buche vor allem wieder 
aufgefallen, das von Entstellungen und unglaublichen Willkürlichkeiten 
strotzt. Kaum ein Satz über die orientalischen Religionen, der richtig wäre. 
Die sogenannten „Übersetzungen“ sind oft geradezu groteske Entstellungen. 
Ich komme nicht über das Gefühl hinweg, daß in einer Ethik, die sich nicht 
.auch strengste intellektuelle Gewissenhaftigkeit zur Pflicht macht, irgend 
ein Haken steckt. Mir scheint, daß da mit zu billigen Mitteln nach einer 
Lösung der brennenden Menschheitsrätsel gesucht werde. Es gibt eine 
Einseitigkeit, die Größe ist, aber auch eine solche, die man Borniertheit 
nennen kann, und von dieser letzteren scheint mir Tolstoi auch in diesem 
Buche nicht frei zu sein. Zum Bilde des „Grafen“ (auf den Titel scheint 
großes Gewicht gelegt zu werden) mag das Werk dies und jenes beitragen; 
ln bezug auf den Orient ist es gänzlich irreführend. 

A. Attenhofer. 

Melville T. Kennedy, The Chaitanya Movement. A Study of the Vaish- 
navism of Bengal. Calcutta-London: Oxford University Press, 1925. 
(The Religions Life of India Series).. 8° XII, 270 S. und 18 Abbildungen. 

Als die Muslims die Hochburgen buddhistischer Gelehrsamkeit in 
Bihär, Nälandä, Vikramasila und Vajräsana, vernichteten und die Mönche 
nach Nepal und Hinterindien auseinanderstoben, da starb wohl die längst 
schon auf Bengalen zurückgedrängte buddhistische Kirche, nicht aber 
der Buddhismus Vorderindiens. In Bengalen und Orissa hat er sich unter 
den untersten Volksschichten, ausgestoßen aus der brahmanischen Gesell¬ 
schaftsordnung, im Kulte des „Dharma-Thäkur“ fast bis in die Gegenwart 
•erhalten, und Bhikshus hat es bis ins 15. Jahrhundert noch gegeben. Da¬ 
neben bestanden die Tantrasekten des Vajrayäna, wie die „Geschichte der 
84 Zauberer“ und Täranätha’s „Edelsteinmine“ erkennen lassen, noch bis 
ins 17. Jahrhundert fort. Während die Tantrikas des Gorakhnäth vom 
Sivaisinus absorbiert werden, ist der übrige Buddhismus wesentlich vom 
Krishna-Kult aufgesogen worden, und zwar von der Sekte der Chaitanyas. 
Die „Neri-Neräs“ (Mönche und Nonnen) wurden von deren Aposteln 
Nityänanda und Virabhadra bekehrt und leben heute in den Kasten der 
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Bätils und Nerä-Neris fort. Aber schon früher hatte der Krishnaismus die 
buddhistisch-tantrische Sahajiyä-Lehre des Kanu Bhatta sich zu eigen 
gemacht, die, eine Weiterentwicklung des Chakra-Rituals zwischen Tan- 
trika udd Vajrayogini, die Grundlage der ganzen späteren Rädhä-Krishna- 
Mystik werden sollte. Und auch hier war es Chaitanya, der die letzten 
Spuren des Buddhismus tilgen sollte. Er hat das tantrische Ritual end¬ 
gültig ausgeschaltet, indem er die erotischen Beziehungen zwischen Rädhä 
und Krishna in die mystische Symbolik seelischer Erlebnisse umwandelte, 
analog der Bildersprache der mittelalterlichen Mystiker des Katholizismus, 
Dante und Mechthild von Magdeburg, Bernhard von Clairvaux und Tauler. 
Für diesen indischen Franz von Assisi, wie ihn Grierson mit Recht genannt 
hat, war das Liebesspiel des göttlichen Hirten nur Blid des Wirkens der 
himmlischen Liebe (Preina) und ihr Erlebnis Vollendung der Bhakti. Diese 
naive Herzensfrümmigkeit und Nächstenliebe hat ihn zum Reformator 
des mittelalterlichen religiösen Lebens ganz Nordindiens gemacht, sosehr, 
daß allein die Hälfte aller älteren Literatur in den Volkssprachen Nord¬ 
indiens unter dem Eindruck seiner hinreißenden Persönlichkeit und der 
durch sie ausgelösten Welle frommer Inbrunst ihren Ursprung gefunden 
hat; und auch in der heutigen Renaissance des Hindutums spielt sein Vor¬ 
bild keine geringe Rolle. Es ist daher sehr zu begrüßen, daß der fünfte 
Band der von Farquhar herausgegebenen Religious Life of India Series 
ihm gewidmet ist. Denn Kennedy’s Buch schließt eine empfindliche Lücke, 
indem es handlich alles das, was man sich bisher mühsam aus einer Menge 
Werke zusammensuchen mußte, in zehn Kapiteln behandelt: 1. Grund¬ 
lagen der Bewegung (Einfluß des Buddhismus!); 2.-3. Leben Chaitanya's; 
4. Chaitanya’s Reform; 5. Geschichte der Sekte (Nityänanda und Bekeh¬ 
rung der Buddhisten; das Wallfahrtszentrum Brindäban bei Mathurä; 
Mission; Theologen; Verfall und gegenwärtige Erneuerung); 6. Lehre (Kos¬ 
mologie und Gnadenlehre; Stufen der Bhakti und ihre erotischen sym¬ 
bolischen Gegenbilder); 7. Literatur; 8.-9. Die Sekte heutzutage (Asketen¬ 
orden und Kult); 10. Verhältnis zum Christentum. Das letzte Kapitel ist 
leider einigermaßen unerfreulich, da der Verfasser in ihm Missionstendenzen 
verfolgt, was an sich keineswegs zu verurteilen wäre, aber, da nun einmal 
die Überlegenheit des Christentums um jeden Preis bewiesen werden soll, 
zu einer Vergewaltigung des Stoffes führt. Statt dieser einen Form indischer 
mittelalterlicher Religiosität die entsprechende, übrigens durch die Angst 
vor der Haeresie viel weniger durchgebildete Entwicklung im mittelalter¬ 
lichen Katholizismus zu konfrontieren, wird bald aus den ältesten, bald 
aus den modernsten Epochen christlicher Theologie alles herangeholt, was 
dem Zwecke dienlich erscheint. Auch mit der Gegenüberstellung des histo¬ 
rischen Jesus und des mythischen Krishna sollte man nach den bisherigen 
Erfahrungen vorsichtiger sein. Nach dem nunmehr gesicherten Mythi- 
sierungsprozeß des geschichtlichen Jesus in den fleischgewordenen Christus, 
des hlnayänistischen Buddha in das mystische Buddhasystem des Mahäyäna 
und ähnlicher Vergöttungstendenzen des Propheten Mohammed wie AlsT 
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im Schntentum wird man noch lange nicht behaupten dürfen, daß hinter 
dem Yädava-Heros nicht auch eine historische Persönlichkeit stecke. Aus 
dieser Einstellung wird man auch die Verständnislosigkeit des Verfassers 
gegenüber der ganzen erotischen Bildersprache des Krishnaismus erklären 
müssen, die er trotz der ausdrücklichen gegenteiligen Erklärung und ein¬ 
gehenden Analyse in den Schriften der Chaitanyas als grobe Sinnlichkeit 
deutet, eben weil er den westlichen Analogiefall übersieht. Trotz dieser 
Mängel kann das Buch aber nur empfohlen werden! 

Hermann Goetz, Berlin. 

Das Suchen nach Gott. Von Sädhu Sundar Singh. Gedanken über 
Hinduismus, Buddhismus, Islam und Christentum, übersetzt und erläutert 
von Friedrich Heiler. München (Ernst Reinhardt) 1925. 8°, 94 S. Mlc. 2.— 

Das innere Leben. Von Inayat Khan. Erlenbach-München (Rot¬ 
apfel-Verlag) 1925. 8°, 62 S. Mk. 1.60, geb. Mk. 2.50. 

Aus einem Rosengarten Indiens. Von Ingyat Khan. Erlenbach- 
München (Rotapfel-Verlag) 1925. 8°, 195 S. Mk. 3.60, geb. Mk. 4.50. 

Die Schale von Saki. Von Inayat Khan. Gedanken für tägliche 
Meditation. Erlenbach-München (Rotapfel-Verlag) 1925. 16°, 126 S. 

Mk. 2.50. 

Die vorliegende kleine Schrift Sädhu Sundar Singh’s, aus seiner 
Missionstätigkeit in Indien hervorgegangen, sucht das Christentum als 
Schlußstein der religiösen Entwicklung des Hinduismus darzutun, indem 
sie sich Schritt für Schritt mit den Lehren der verschiedenen Sekten aus¬ 
einandersetzt. Und der Marburger Theologe Heiler glaubte sie daher als 
besonders geeignet ansehen zu müssen, „die Religionen Indiens zu kenn¬ 
zeichnen und zu beurteilen“ (S. 82), und hat sie in mustergültiger Weise 
ins Deutsche übertragen. Aber um Religionen gerecht zu werden, genügt 
es nicht, ihr Dogma zu zergliedern, das doch nur ein stammelnder Versuch 
ist, das überwältigende Glaubenserlebnis in die Welt unserer Gedanken 
zu übertragen. Dogmen werden dem lebendigen Glauben stets nur teil¬ 
weise gerecht und haben stets einen wunden Punkt, wo man sie logisch 
aus ihren Angeln heben kann. Was notwendig ist, ist die Einfühlung in den 
jeweiligen Schwerpunkt des religiösen Erlebnisses, und dies verlangt eine 
gewisse Distanziertheit des Kritikers. Dazu ist aber ein selber so großer 
Frommer und Beter wie Sundhar Singh unfähig, und seine Schrift, innere 
Notwendigkeit des Glaubensbekenners, muß daher den, der seine früheren 
Schriften kennt, enttäuschen, umsomehr, als ein platter Evolutionismus 
längst abgetaner europäischer Philosophie und eine vielfache Unkenntnis 
indischer Religionsgeschichte sie ungünstig belasten. Es ist kein Beweis 
für das Christentum, daß es „zu allen Zeiten allen Menschen den Frieden 
des Herzens gebracht“, da das für alle wirklich lebendigen Religionen gilt. 
Märtyrer kennt der Hinduismus nicht minder als das Christentum; San- 
kara’s Monismus und Mohammeds Islam sind von der Gnadenlehre aus 
nicht zu widerlegen, da es sich um eine ganz andere Betrachtungsweise des 
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Göttlichen handelt; der Krishnaismus nicht aus dem Gegensatz des epi¬ 
schen Krishna und der Bhaktimystik, da dies zwei grundverschiedene, erst 
spät künstlich verbundene Phasen religiöser Entwicklung sind. Ebenso 
ist es unrichtig, daß erst das Christentum der Frau Freiheit und Achtung 
gebracht. Man könnte so fortfahren! Wertvoll bleibt dies Büchlein nur 
als Dokument für das Denken seines Verfassers. 

Das Gleiche gilt für die Schriften Inäyat Khän’s. Er versucht nicht 
zu widerlegen, aber in seinen Sufismus Christentum wie Hinduismus ein¬ 
zureihen. Dieser Sufismus hat mit dem der Vergangenheit nichts mehr 
gemein, wenn auch die Einbeziehung indischer Bhakti und Vedanta schon 
den muslimischen Mystikern des 15. bis 17. Jahrhunderts in Indien cha¬ 
rakteristisch ist. Auch hier alles gedanklich sehr verwässert, auch hier 
Plattheiten, Selbstverständlichkeiten! Bedauerlich ist, daß die Ausgabe 
anscheinend von nicht fachkundiger Hand gefertigt worden ist, sonst 
wäre ein Titel wie „Die Schale von Säki“ unmöglich gewesen; es ist das 
mystische Symbol des Bechers voll Wein der göttlichen Ekstase, den der 
Schenke, der Geliebte, d. h. Gott, reicht, wie schon bei Häfiz genugsam 
zu lesen ist. 

Wenn so diese Bücher inhaltlich nichts Neues bieten, wäre es doch 
ungerecht, sie unbeachtet zu lassen. Mögen sie gedanklich oft naiv wirken, 
mögen sie für uns Europäer überlebte Trivialitäten enthalten, sie sind Do¬ 
kumente ernsthafter Frömmigkeit und heißen Ringens, von Indern für Inder 
geschrieben. Dokumente des religiösen Lebens, das, seit dem 16. Jahr¬ 
hundert in Äußerlichkeiten erstarrt, nun nach neuer Form ringt! Was 
Räm Mohan Roy und Keshab Chander Sen einst geweckt, was Deven- 
dranäth Tagore und Rämakrishna, Sväml Vivekänanda und Dayänand 
Särasvati entwickelt, entfaltet sich heute zu intensivem Leben. Ob Gandhi 
seinen Glauben im sozialen und politischen Kampf verwirklicht, ob Rabin- 
dranäth Tagore die Welt der Upanishads und des Krishnaismus in die 
Gegenwart umsetzen will, ob Sayyid Ahmad den Urislam wieder erwecken 
wollte, Inäyat Khän den Sufismus, Sädhu Sundar Singh das Christentum 
erneuern will, es ist stets dasselbe, Neuformung des religiösen Lebens, und 
stets ein Ringen, die Auseinandersetzung mit der Gedankenwelt Europas. 
Mag vieles unreif, ungegoren sein, es ist lebendige Frömmigkeit, und es gibt 
zu denken, daß auch bei uns genug Menschen ihren inneren Halt eben¬ 
dort suchen. Hermann Goetz, Berlin. 

Die Kunst des Orients. Von Ernst Kühnei. Die sechs Bücher der 
Kunst, Band 2. 127 Seiten, 5 Tafeln und 172 Abbildungen. Akademischer* 
Verlag Athenaion. Wildpark-Potsdam, (o. J.) 

Kühnei ist eine Autorität auf dem Gebiet der islamischen Kunst 
und so versteht es sich von selbst, daß die Teile des Buches, wo von diesem 
Thema die Rede ist, besonders gut und für den Leser ergiebig ausgefallen 
sind, ln den 48 Seiten über die „Kunst des Islam“ steckt eine erstaunliche 
Fülle an Kenntnissen, es verrät sich darin auch der überlegene Geist, der 
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sein Material vollkommen beherrscht und von seinem hohen Standpunkt 
aus die Fülle der Erscheinungen zu übersehen und klar darzustellen vermag. 

Als Ganzes hat das Buch sich das Ziel gesteckt, ein großes Publikum 
mit der Kunst der verschiedenen Völker Asiens vertraut zu machen. Es 
ist also nur eine Einführung und zwar eine recht summarische Einführung, 
weil der zur Verfügung stehende Raum sehr beschränkt war. Da sie aber 
mit viel Verständnis und Verantwortungsgefühl, im islamischen Teil sogar 
mit einem außergewöhnlichen Wissen geschrieben ist, so kann sie nur 
warm empfohlen werden. Ludwig Bachhofer. 


Die Kunst Indiens. Von Ernst Diez. Handbuch der Kunstwissen¬ 
schaft. 193 Seiten, 13 Tafeln und 281 Abbildungen. Akademische Ver- 
lagsgesellschaft Athenaion, Wildpark-Potsdam, (o. J.) 

Es ist schade, daß der Autor sich nicht entschließen konnte, sein 
Buch „Einführung in die Probleme der indischen Baukunst“ zu nennen 
und sein Thema auf den damit bezeichneten Umfang einzuschränken. Diez 
besitzt zweifellos ein waches Empfinden für Architektur, und was er dar¬ 
über geschrieben hat, ist ausgezeichnet, nicht zuletzt durch die systema¬ 
tische Aufteilung der Materie. Gerade die Kapitel, in denen die Frage nach 
Ursprung und Herkunft der beiden Haupttypen des indischen Tempels, 
des nordindischen mit dem steilen Shikara und des südindisclien mit dem 
terrassenförmig abgestuften Pyramidendach erörtert wird, berühren sehr 
angenehm durch das gesunde Urteil und die verständige Zurückhaltung, 
womit die einzelnen Theorien durchbesprochen werden. Die darnach ge¬ 
gebene Entwicklungsgeschichte des Shikara-Vishnu- und des Shiva-Tem- 
pels wird jeder mit Gewinn lesen. 

Sehr viel weniger verläßlich ist das, was der Verfasser über die Plastik 
sagt. Es würde zu weit führen, wenn ich auf die Irrtüiner eingehen wollte, 
die sich gerade in der Geschichte der frühindischen Skulptur eingeschoben 
haben. Unter anderem sei nur darauf hingewiesen, daß die große Figur 
aus Parkham höchstwahrscheinlich einen Yaksha, sicher aber keinen Bodhi- 
sattva darstellt, und daß es aus der Maurya-Zeit sehr wohl figürliche Pla¬ 
stik gibt, die auf derselben Höhe wie die Tierkapitelle der Asoka-Säulen 
stehen. Sehr befremdlich ist es auch, wenn heute noch jemand die Theorie 
vom „griechischen Einfluß“ auf die Gupta-Kunst „ernst nimmt“: es gibt 
nichts, was indischer wäre als gerade diese Kunst, und eine nur oberfläch¬ 
liche Analyse muß jeden Gedanken an einen solchen Einfluß für absurd 
erklären. 

Bezeichnenderweise findet Diez sofort wieder auf das Niveau seiner 
ersten Kapitel zurück, wenn er über die Architektur der indischen Kolo¬ 
nialländer spricht. Und hier wird man es ehrlich bedauern, daß diese Aus¬ 
führungen so karg bemessen sind. Ludwig Bachhofer. 
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Chinesische Plastik. Ein Handbuch für Sammler. Von Alfred Sal- 
mony. 172 Seiten und 129 Abbildungen. Bibliothek für Kunst- und. 
Antiquitätensammler, Bd. 26. Richard Schmidt & Co. Berlin 1925. 

Den Sammlern chinesischer Plastik und solchen, die es werden wollen,, 
sollte mit diesem Buch ein Mittel an die Hand gegeben werden, mit dessen 
Hilfe sie sich in dem weiten Gebiet der chinesischen Skulptur zurecht¬ 
finden können. Dieses Ziel ist im großen Ganzen erreicht; nur wäre es- 
unbedingt nötig gewesen, daß der Kleinplastik der Ming- und Ch’ing-Dy- 
nastien mehr Raum gegönnt worden wäre, denn die überwiegende Mehr¬ 
zahl der Dinge, die man im Kunsthandel und in den Sammlungen zu sehen 
bekommt, gehört zu dieser Kategorie, über die seltsamerweise noch wenig 
Verläßiges gesagt worden ist. Hier wäre eine schöne Gelegenheit gewesen 
eine bedeutende Lücke auszufüllen; Salmony hat sie aber leider ungenützt 
verstreichen lassen. 

Mit verschiedenen der gegebenen Daten stimme ich nicht überein, 
doch kann nicht von Fall zu Fall darauf eingegangen werden. Die Frage* 
nach der Entstehungszeit der bekannten Köpfe und Statuetten, die Tor- 
rance in Ssu chuan gefunden hatte und die sich in München und London 
befinden, scheint mir durch eine Erwerbung, die das Münchner Völker- 
kunde-Musum in den letzten Jahren gemacht hat, zugunsten von T’ang 
entschieden zu sein: der betreffende Kopf stimmt in Material, Stil und 
Ausdruck ganz mit einem der Torrance-Köpfe überein, zeigt aber, dank 
seiner ausgezeichneten Erhaltung, alle Merkmale des reifen T’ang-Stils.. 

Salmony nimmt die Plastik der einzelnen Dynastien in chronolo¬ 
gischer Reihenfolge her; den Beschluß bildet ein Kapitel über Fälschungen,, 
das besonders interessant ist, weil ja der Verfasser gerade auf diesem Ge¬ 
biet über eine ungewöhnlich reiche Erfahrung verfügt. 

Ludwig Bachhofer. 

Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft und Geistesge¬ 
schichte, herausgegeben von Paul Kluckhohn und Erich Rothacker, 
4. Jahrgang (1926), Heft 1. 

Unter den wertvollen Aufsätzen dieser schönen Zeitschrift sollen unsre 
Leser auf den Aufsatz von Heinrich Zimmer: „Zur Rolle des Yoga in 
der geistigen Welt Indiens“ hingewiesen werden. Hier wird die Frage auf¬ 
gerollt, wie sich indische Geistigkeit von westlicher unterscheide, und mit 
glücklichem Wurf wird, wie mir scheint, das Wesentliche getroffen. Aber 
trotz der außerordentlichen Weite dieses wahrhaften Weltproblems verliert 
sich der Verfasser nicht in den Nebeln einer vielen so reizvollen Esoterik,, 
trotz hoher Stilisierung verfällt er nicht den Lockungen der schönen Prä¬ 
gung, sondern auf dem Fundament sicherer Kenntnisse, die sich dem> 
unterrichteten Leser sehr deutlich dartun, ohne doch den Außenstehenden, 
unnötig zu belasten, errichtet er ein Gebäude, das jedem Denkenden greif¬ 
baren Nutzen bietet. 


Otto Strauß, Kiel. 



Wir gestatten uns, die verehrlichen Leser der „Z. f. B.“ 
nochmals darauf hinzuweisen, daß unsere Versandab¬ 
teilung sehr rasch jedes gewünschte Buch portofrei 
liefert. Wir haben fortwährend Eingang von Neuheiten 
und von antiquarischen Werken aus dem Gesamtgebiet 
indischer und ostasiatischer Kulturen und Religionen 


und bitten alle diejenigen, die sich hierfür interessieren, 
um Angabe ihrer Spezialwünsche und ihrer Interessen¬ 
gebiete. Wir werden ihnen dann gerne von Zeit zu 
Zeit günstige Angebote zukommen lassen. 
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